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Tod über der Tunguska

Der Schamane erbleichte.

Das Feuer in Thaagus Höhle war schon fast verloschen. Er ließ Zauberkräuter in die Glut rieseln. Einige große Funken stoben empor, als der alte Mann in die absterbenden Flammen blies, und landeten auf seinen bloßen Armen.

Doch das kümmerte Thaagu den Schamanen nicht. Es gab Schlimmeres als diesen vorübergehenden Schmerz. Viel Schlimmeres. Der Greis hatte soeben in seinen Visionen den Tod gesehen. Die absolute Vernichtung.

Die bevorstehende Vernichtung der ganzen Welt…


Straflager 252, Region Tunguska, Sibirien, Russland, Juni 1908

»Willkommen in der Hölle!«

Leutnant Arkadi Baldews hartes Gesicht war zu einer grausamen Grimasse verzerrt, als er seine neuen ›Gäste‹ mit diesen Worten begrüßte.

Er wollte das Lumpenpack von der ersten Minute an zu bedingungslosem Gehorsam zwingen. Leutnant Baldews Weltbild war fest gefügt. Dieses Gesindel in den abgetragenen Kleidern und mit den Lumpenbündeln hatte sich gegen die gottgewollte Ordnung des russischen Staates erhoben. Das Pack rebellierte gegen seinen geliebten Zaren. Dieser Abschaum lehnte sogar die heilige Orthodoxe Kirche Russlands ab. Denn, um das Maß voll zu machen, diese Dreckskerle glaubten noch nicht einmal an Gott! Und somit auch nicht an den Teufel, an die Hölle ebenfalls nicht…

Aber es gibt eine Hölle!, dachte Leutnant Baldew grimmig. Das Straflager 252 ist das Fegefeuer für euch gottlose Anarchisten. Und ich, Arkadi Baldew, Offizier Seiner Majestät des Zaren, werde euer persönlicher Teufel sein…

Die Strafgefangenen standen vor ihm wie begossene Pudel. Ein Dutzend Neuankömmlinge waren es, die an diesem kalten Frühlingsmorgen in seinem Herrschaftsbereich eintrafen. Wahrscheinlich war die Bande nicht sehr munter, was nicht weiter erstaunlich war. Nach einer tagelangen Fahrt mit der erst vor wenigen Jahren fertig gestellten Transsibirischen Eisenbahn hatte man sie von Irkutsk aus mit einem pferdegezogenen Gefangenentransporter hierher geschafft.

In die Hölle am Ende der Welt.

Ins Straflager 252 am Ufer der Steinigen Tunguska…

Leutnant Baldew marschierte vor dem Anarchistentrupp auf und ab. Er spielte mit seiner Reitgerte. Die matte sibirische Frühlingssonne warf Lichtreflexe auf seine blank polierten schwarzen Schaftstiefel.

»Ihr Hurensöhne werdet es noch bereuen, euch gegen Seine Majestät den Zaren erhoben zu haben. Wenn ich, Leutnant Arkadi Baldew, mit euch fertig bin, werden euch eure eigenen Mütter nicht mehr erkennen! Wahrscheinlich fragt ihr Maden euch jetzt, wo ihr hier eigentlich gelandet seid. Nun, dieser Fluss dort hinter dem Zaun wird die Steinige Tunguska genannt. Wir sind hier im mittelsibirischen Bergland. Östlich von hier ist das jakutische Tiefland. Im Norden haben wir die tödlichen Sümpfe der Taimyrsenke. Und wenn ihr Brüderchen nach Südwesten entkommen wollt, dann könnt ihr versuchen, über die Gipfel des Altai-Gebirges zu kriechen. Falls ihr das wider Erwarten schaffen solltet, warten auf der anderen Seite die Soldaten des chinesischen Kaisers, die sich immer freuen, wenn sie einem Europäer die Haut abziehen können. Und hier am Ufer der Tunguska leben nur ein paar schlitzäugige Tungusen, die mehr Angst vor mir haben als vor ihren heidnischen Götzen, die sie anbeten. Mit anderen Worten: Falls ihr an Flucht denkt und auf Hilfe hofft, so könnt ihr das getrost vergessen. Jeder von diesen lieben Hirten und Zobeljägern wird euch liebend gerne ans Messer liefern, um sich bei mir einzuschmeicheln. Denn ich bin der uneingeschränkte Herr, so weit das Auge reicht!«

Leutnant Baldew wollte mit seinem Monolog fortfahren und holte nur kurz Luft. Doch in diesem Moment spuckte einer der Anarchisten verächtlich vor ihm aus!

Die Wachen der Begleitmannschaft keuchten ungläubig. War dieser Jüngling nicht nur ein Staatsfeind, sondern auch ein Verrückter? Denn nur ein Wahnsinniger konnte auf die Idee kommen, Leutnant Baldew freiwillig herauszufordern!

Beinahe hätte der Anarchist beim Ausspucken die blank polierten Stiefel des Offiziers getroffen. Aber eben nur beinahe. Trotzdem entging Baldew natürlich die abfällige Geste nicht.

Sein Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an. Er marschierte zu dem jungen Aufrührer zurück und baute sich direkt vor ihm auf. Obwohl er vor Wut kochte, war seine Stimme leise, fast sanft, als er nun sprach.

»Meine kleine Rede scheint dir nicht zu gefallen, Söhnchen.«

Oleg Petrow starrte störrisch zur Seite. Er hasste Leutnant Baldew, wie er jeden Kriecher hasste, der sich in die Uniform des verfluchten Zaren stecken ließ. Am ehesten empfand Petrow noch Mitleid mit den einfachen Soldaten. Diese Söhne hart arbeitender Muschiks[1] wussten es einfach nicht besser. Nach Petrows Ansicht wurden sie von den Beamten des Zaren und von der Kirche dumm gehalten, um besser der Unterdrückung ihrer eigenen Familien dienen zu können.

Das ganze Russische Reich, von der österreichischen Grenze bis zum japanischen Meer, kam dem jungen Rebellen wie ein einziges Straflager vor Die Masse des Volkes wurde von der Zarenfamilie und ihren Schergen am Boden gehalten, und genau deshalb hatten es Petrow und seinesgleichen auf die mächtigen Adelsfamilien abgesehen.

Propaganda der Tat nannte Michail Bakunin[2] die Methode, durch Bombenwürfe auf Großfürsten das Volk zur Rebellion aufzustacheln. Die Revolution von 1904 war zwar gescheitert, doch die Anarchisten machten unverdrossen mit ihren Anschlägen weiter. Jedenfalls jene, die sich nicht erwischen ließen. So wie Oleg Petrow es leider getan hafte…

»Du sprichst wohl nicht mit jedem?«

Die trügerisch-sanfte Stimme des Lagerkommandanten riss den jungen Rebellen aus seinen Grübeleien. Sein einziger Gedanke galt der Flucht. Er musste zurück zu seinen Genossen nach St. Petersburg, um den Kampf weiterzuführen. Petrow träumte von dem Tag, an dem es keine Macht mehr gab, mit der Menschen andere Menschen unterdrücken konnten.

Aber bis dahin würden er und seine Mitkämpfer durch Ströme von Blut waten müssen… Davon war Petrow überzeugt.

»Du wirst doch wohl nicht am Ende stumm sein, Söhnchen? Aber wenn du auch nicht sprechen kannst, so kannst du doch hervorragend spucken… jedenfalls vorerst.« In Leutnant Baldews Pupillen erschien ein irres Glitzern. »Bringt die kleinen Ketten!«

Ein Soldat rannte zu einer der Blockhütten, aus denen das Straflager 252 bestand. Gleich darauf kehrte er mit Metallketten zurück. Sie waren klein, noch nicht einmal so dick wie Petrows kleiner Finger.

Der Anarchist stutzte. Was hatte dieser Zaren-Scherge mit den Ketten vor?

Er sollte es sogleich erfahren.

Der Soldat legte die Ketten auf den steinigen Boden, bis ungefähr ein Quadratmeter von ihnen bedeckt war.

»Und jetzt knie nieder!«

Natürlich gehorchte Petrow nicht. Aber da hatte ihm einer der Männer aus der Begleittruppe schon in die Kniekehlen getreten. Der junge Anarchist stürzte mit den Knien auf die kleinen Ketten.

Es tat gemein weh. Vor allem deshalb, weil er sich nicht erheben durfte. Sobald er aufstehen wollte, bekam er einen Kolbenhieb ab. Also musste Oleg Petrow auf den kleinen Ketten kauern, die seine Kniescheiben marterten.

»Auf den Knien gefallt ihr Anarchisten mir schon viel besser!«, höhnte Leutnant Baldew. Dann wandte er sich an einen Unteroffizier. »Dieser Mann bekommt heute nichts zu trinken. Er wird bis Sonnenuntergang dort auf den Ketten knien. Ich bin gespannt, ob er danach immer noch so schön spucken kann!«

»Jawohl, Herr Kommandant!«

Die anderen Gefangenen wurden nun wie Vieh in ihre Unterkünfte getrieben. Zwei Soldaten blieben zur Bewachung Petrows zurück. Sobald er versuchte, eines seiner Knie zu entlasten, bekam er einen Kolbenhieb.

Mit jedem Schlag wuchs Petrows Hass auf die Zaren-Schergen im Allgemeinen und auf Leutnant Arkadi Baldew im Besonderen. Und die Knie des Gefangenen brannten noch heißer als sein Zorn.

Zäh verstrichen die Stunden. Die Wächter wurden abgelöst, aber Petrow musste weiterknien. Er bekam nichts zu essen, nichts zu trinken. Obwohl es nicht besonders warm war, trieb ihm der andauernde Schmerz den Schweiß auf die Stirn.

Am Nachmittag klebte seine Zunge förmlich am Gaumen. Trotzdem bereute er nicht, dem Leutnant vor die Füße gespuckt zu haben. Im Gegenteil. Der junge Anarchist bedauerte nur, dass er die schönen glänzenden Schaftstiefel nicht getroffen hatte.

Wenn die Revolution gesiegt hat, dachte Petrow hasserfüllt, dann lasse ich diese Ratte seine Stiefel fressen…

Als die Abenddämmerung sich über die dicht mit Lärchen und sibirischen Fichten bewaldeten Hügel der Tunguska-Region senkte, kehrte Leutnant Baldew auf den Paradeplatz zurück. Er grinste schäbig.

»Nun, mein Söhnchen«, sagte er, »hat es dir gefallen, der guten Erde von Mütterchen Russland so nahe zu sein? Gewiss, hier in Sibirien ist das Erdreich sehr hart, weil es das ganze Jahr lang gefroren ist. Aber es ist doch unsere russische Heimaterde, und die Liebe zur Heimat werde ich euch gottlosen Anarchisten auch noch beibringen!«

Petrow verzog den Mund, um erneut auszuspucken. Doch es war, als ob sein Mund voller Staub wäre. Er konnte auch nicht richtig sprechen. Nur ein schauriges Krächzen kam aus seiner Kehle.

»Schafft ihn mir aus den Augen!« Der Offizier wandte sich nun an die Wächter. »Ab morgen wird er mit den anderen Läusen im Steinbruch arbeiten!«

Endlich durfte Petrow aufstehen. Doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Obwohl die Uniformierten ihn mit Fußtritten traktierten, kam der junge Anarchist nicht vom Boden hoch.

Schließlich holte man zwei andere Gefangene, die ihren Leidensgenossen in die Unterkunft schleiften.

»Du hast ein unglaubliches Glück gehabt, mein Junge«, sagte einer der Sträflinge.

Glück? Oleg Petrow warf ihm einen fragenden Blick zu. Seine Knie schmerzten wie die Hölle, und seine Kehle brannte vor Durst, von den Prellungen durch die Kolbenschläge der Wachen einmal ganz abgesehen. Und trotzdem sollte er ein Glückspilz sein?

Der Sträfling spürte die Skepsis des Neuangekommenen. Er brachte ein wehmütiges Lächeln zu Stande.

»Doch, wirklich, Brüderchen. Du hast ganz großes Glück gehabt, weil Leutnant Baldew heute gute Laune hat. Was meinst du, was er mit dir gemacht hätte, wenn ihm eine Laus über die Leber gelaufen wäre!«

Petrow erschauerte innerlich. Dieser Leutnant Baldew war offenbar ein ganz besonders gemeines Exemplar eines Zarenknechts. Bei näherem Nachdenken erstaunte das den jungen Anarchisten allerdings nicht. Um ein Straflager am Ende der zivilisierten Welt führen zu können, musste man schon ein ganz besonderer Satansbraten sein.

Und alles, was er im Lager 252 erlebte und erblickte, bestätigte diese Ansicht Petrows…

Die beiden Mitgefangenen schafften ihn in eine Baracke, die mit ungefähr fünfzig Mann belegt war. In altertümlichen Stockbetten waren die Unglücklichen untergebracht, auf engstem Raum. Die Fenster des Gebäudes waren vergittert und so klein, dass man noch nicht einmal den Kopf hindurchstecken konnte. Ein kleiner Kanonenofen in der Raummitte sollte vor den sibirischen Wintertemperaturen von unter minus 30 Grad Celsius schützen. Jetzt, an diesem Frühlingsabend, war der Ofen allerdings kalt.

Petrow fühlte ohnehin viel zu viel Hitze in seinen schmerzenden Knien, um frieren zu können. Er lag auf dem Strohsack, mit dem die Pritsche bedeckt war, und massierte vorsichtig seine Kniescheiben.

Einer der Kerle, die ihn hergeschleift hatten, lachte freudlos.

»Ja, die berühmten kleinen Ketten des Leutnants! Den Trick hat er von den Chinesen gelernt. Die Ketten schmerzen wie die Hölle, aber sie töten dich nicht. Sei froh, dass du nicht die Knute zu schmecken bekommen hast. So wie der alte Gregor…«

Der magere Gefangene deutete mit dem Kinn auf einen Greis, der im dritten Bett links neben Petrow lag. Dessen Gesicht wirkte wie ein Totenschädel, über den man straff eine wächserne Haut gestreift hat. Die dünne Decke auf seinem Körper war blutbefleckt.

Der junge Anarchist biss in ohnmächtigem Zorn die Zähne zusammen. Die Knute war die gemeinste Waffe, die im Russischen Reich verwendet wurde. Eine Peitsche, mit der man Knochen brechen konnte, wenn man sie richtig einsetzte. Und Petrow hatte keinen Zweifel daran, dass Leutnant Baldews Männer die Knute zu führen verstanden…

Als hätte der Alte geahnt, dass über ihn geredet wurde, begann er plötzlich zu husten und zu keuchen. Er spuckte Blut.

»Mit Gregor geht es zu Ende!«

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Baracke. Die Gefangenen versammelten sich um das Bett des schwer Verletzten. Und auch Petrow, dessen Knie sich etwas erholt hatten, humpelte zu Gregor hinüber. Er wurde von einer unerklärlichen Neugier angetrieben…

»Heiß… mir ist so heiß…«, röchelte der Alte. Er schob die Bettdecke ein Stück weit abwärts. Nun konnte Petrow deutlich die kyrillischen Buchstaben einer Tätowierung auf Gregors bleicher Brust erkennen.

KEIN GOTT UND KEIN HERR!

Der eintätowierte Spruch zeigte deutlich, dass Gregor, wie Petrow selbst, ein Anarchist war.

Die Anhänger dieser Lehre lehnten jede göttliche oder übermenschliche Macht ab. Und auch die Menschen untereinander sollten gemäß ihrer Idealvorstellung nicht einer den anderen unterdrücken. Daher durfte es nach anarchistischen Vorstellungen auch keine Könige, Kaiser, Adligen, Offiziere oder Fabrikherrn geben, die ihre Untergebenen herumkommandierten. Keine Macht für niemand war ein griffiger Slogan, in dem sich ihre Ideen zusammenfassen ließen.

»Mit mir geht es zu Ende, meine schönen Söhnchen.« Gregors Stimme war nicht mehr als ein Hauchen. Doch in der Gefangenenbaracke herrschte eine solche Totenstille, dass man jedes Wort deutlich verstehen konnte. »Aber die Rettung ist nahe, glaubt mir. Ich… ich habe ihn gesehen.«

Ein Hustenanfall unterbrach den alten Mann.

»Wen gesehen, Väterchen?«, hörte Petrow sich selbst fragen.

»Den Genosséh, der uns hier herausholen wird. Euch, nicht mich. Denn ich werde schon sehr bald im Großen Nichts verschwinden… Er ist ein hoch gewachsener und schöner Genosse. Wie ein verdammter Herr ist er gekleidet, so elegant wie ein Großfürst. Hähähä… aber das ist nur Tarnung, versteht ihr? Er trägt die Maske unserer Feinde, und er spricht ihre Sprache. Aus dem Ausland kommt er angereist, aus Frankreich. Mit der Transsibirischen Eisenbahn ist er vielleicht schon jetzt auf dem Weg hierher. Und wenn er auch aussieht wie ein verfluchter Unterdrücker, so weht in seinem Herzen doch die Schwarze Fahne der Anarchie…«

Gregor machte eine kleine Pause und murmelte vor sich hin. Er beschrieb diesen eleganten Genossen so genau, als ob er eine Personenbeschreibung abliefern müsste.

»Und wie heißt der Mann, Genosse Gregor?«

Die Frage war von einem anderen Gefangenen gekommen.

»E… er heißt…« Der Alte rang nach Atem. »Z… Za…«

Noch einmal bäumte sich der Greis auf, von Krämpfen geschüttelt. Seine Hände griffen nach der mageren Brust. Die neben seinem Bett Kauernden tupften ihm den Schweiß von der bleichen Stirn. Aber gegen die furchtbaren Verletzungen, die von der Knute geschlagen worden waren, half überhaupt nichts.

Gregor starb.

Petrow schwor sich, den Tod des Alten zu rächen. Und damit würde er nicht warten, bis dieser elegante Genosse auf der Bildfläche erschien.

Falls der nicht ohnehin eine Fieberfantasie des schwer Verletzten gewesen war…

***

Staatliches Geheimarchiv, Wladiwostok, Russland, Gegenwart

Boris Iljitsch Saranow schwitzte.

Der russische Parapsychologe wischte sich mit einem großen geblümten Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. Es war ihm einfach zu heiß.

Dafür konnte man allerdings nicht die Außentemperaturen hier an der pazifischen Küste Sibiriens verantwortlich machen. Und es gab auch keinen anderen, noch viel schlimmeren Anlass für Saranows Schwitzattacken.

Obwohl er sich im Gebäude des Federalnaja sluzhbakontrrazvedky, also des Föderalen Abwehrdienstes, befand, wurde er nicht etwa mit rabiaten Methoden unter Druck gesetzt, um irgendetwas zu gestehen. Auch das war also kein Grund für seine Schweißausbrüche.

Es lag einfach nur an der Zentralheizung des Gebäudes. Die ließ sich nämlich nicht regulieren, genauso, wie die Fenster sich nicht öffnen ließen. Und da irgendein führender Apparatschik offenbar für Tropentemperaturen in den Räumen des Geheimarchivs sorgen wollte, lief dem russischen Parapsychologen der Schweiß in Strömen über das breite Kreuz.

Saranow kauerte auf einer Art Kinderstuhl und blätterte in Akten. Das war nun nicht gerade seine Lieblingsbeschäftigung, aber manchmal konnte man sich seine Arbeit eben nicht aussuchen. Besonders, wenn man von Mütterchen Russland finanziell abhängig war. Und da Saranow im Gegensatz zu vielen anderen russischen Staatsdienern sein Gehalt pünktlich gezahlt bekam, musste er gelegentlich schon ein paar ungeliebte Aufträge über sich ergehen lassen.

Zum Beispiel diesen hier.

Der Abwehrdienst hatte beschlossen aufzuräumen. Manches Geheimmaterial hatte sich durch das Ende des Kalten Krieges von selbst erledigt und wurde einfach in einem Spezialofen verfeuert.

Doch es gab einige Akten, die okkulte oder mystische Informationen enthielten. Davon hatte der Geheimdienst keine Ahnung. Also forderte man einen Spezialisten an.

Und dieser Spezialist hieß zufälligerweise Saranow. Und so kam es, dass Zamorras russischer Freund und Kollege auf einem unbequemen Kinderstühlchen saß, in alten Akten blätterte und sich die Seele aus dem Leib schwitzte.

Schlecht gelaunt blickte Saranow auf.

Igor, sein Aufpasser, schien nicht zu schwitzen.

Wahrscheinlich fließt Fischblut durch seine Adern, dachte der Parapsychologe, während er den drahtigen jungen Mann fixierte. Igor war bleich, als ob sein Lieblings-Aufenthaltsort in der-Tat Archivkeller wären. Doch die Muskeln unter seinem unmodischen Anzug zeugten davon, dass er vermutlich seinen Körper noch zu anderen Dingen als zum Aktenstemmen einsetzen konnte. Ganz abgesehen davon, dass die Griffschale seiner Dienstpistole deutlich sichtbar unter dem Jackett hervorlugte…

»Igor?«

»Ja, Kollege Saranow?«

»Ich bin nicht dein Kollege! Gibt es in diesem Rattenloch etwas Kaltes zu trinken?«

»Hier unten nicht.«

»Das sehe ich selber! Aber ich verdurste gleich. Kannst du mir nicht eine Cola oder so etwas besorgen?«

»Ich darf Sie nicht allein lassen.« Igor überlegte einen Moment. »Aber ich kann etwas aus der Kantine bringen lassen!«

Was für ein genialer Einfall! Da muss man erst mal drauf kommen, dachte Saranow genervt. Er schaute zu, wie Igor aufstand und zu dem altersschwachen Wandtelefon hinüberging, das vermutlich seit der Stalin-Ära an der Betonwand hing.

Umständlich bestellte Igor kalte Getränke.

Saranow wandte sich seufzend wieder seiner Arbeit zu. Die Akten waren teilweise über hundert Jahre alt. Damals hatte es den Abwehrdienst noch nicht gegeben. Zu Zeiten des Zaren nannte sich der Geheimdienst Ochrana, und er hatte zeitweise an die hunderttausend Agenten beschäftigt, die alle staatsfeindlichen Umtriebe im Keim erstickten. Oder es zumindest versuchten.

Aber nicht sehr erfolgreich, philosophierte Saranow. Sonst wäre der Zar niemals gestürzt worden, und die Oktoberrevolution hätte nicht gesiegt.

Diese sibirischen Ochrana-Akten enthielten eine Menge Unsinn. Da war von Waldfeen die Rede, und von den üblen Umtrieben eines bösen Kobolds. Das mochte zwar für russische Märchenforscher ganz spannend sein, aber Saranow befasste sich nicht unbedingt mit minderen magischen Phänomenen. Bei denen es zweifelhaft war, ob sie überhaupt wirklich etwas mit Kräften der Hölle zu tun hatten…

Doch plötzlich stutzte Saranow.

Er war auf einen bekannten Namen gestoßen. Auf einen sehr bekannten Namen sogar.

Zamorra. Professor Zamorra.

Dort stànd es, ganz eindeutig. In diesem maschinengeschriebenen Verhörprotokoll der Ochrana.

Der Verdächtige kann nicht glaubhaft darlegen, was ihn in die Tunguska-Region führt, hieß es in dem Dokument. Professor Zamorra, wie er selbst sich nennt, ist offenbar Franzose, eventuell ein anarchistischer Aufrührer. Interesse an Tunguska-Region unklar.

Saranow lehnte sich in dem Kinderstuhl zurück, dass es knackte.

Das Verhörprotokoll war auf den 25. Juni 1908 datiert. Und am 30. Juni 1908 hatte am Fluss Tunguska die größte kosmische Katastrophe des zwanzigsten Jahrhunderts stattgefunden.

Saranows Neugier war geweckt. Natürlich hatte er auch schon von dem so genannten Tunguska-Zwischenfall gehört. Mehr als genug sogar. Alle gängigen Theorien waren ihm bekannt. Aber selbst erforscht hatte Saranow das unerklärliche Phänomen noch nicht. Offenbar im Gegensatz zu seinem Freund und Kollegen Zamorra, der wohl damals mit Hilfe einer Zeitreise dabei gewesen war.

Was hatte sich wirklich am 30. Juni 1908 am Ufer der Steinernen Tunguska abgespielt?

Zamorra musste es mitbekommen haben. Immerhin war er dort gewesen und noch wenige Tage vor dem Ereignis von der Ochrana verhört worden.

Saranow beschloss, so schnell wie möglich seine Arbeit in Wladiwostok zu beenden. Dann wollte er nach Frankreich reisen und Zamorra ganz freundschaftlich auf den Zahn fühlen. Der russische Parapsychologe platzte fast vor Neugier.

Es klopfte an der Stahltür.

Igor ging hin, um zu öffnen. Ein Kantinenangestellter brachte Getränke.

»Was Kaltes gab’s nicht mehr!«, hörte Saranow ihn noch sagen. Im nächsten Moment stellte Igor ein glühend heißes Glas Tee vor den Parapsychologen hin.

Saranow verdrehte genervt die Augen. Es wurde wirklich Zeit, dass er seine Arbeit beendete und Zamorra besuchte…

***

Region Tunguska, Sibirien, Russland, Juni 1908

Lena Kuslowa duckte sich ins Unterholz.

Die Zobeljägerin überprüfte gerade einige Fangeisen, die sie auf diesem Hügel unweit der Steinigen Tunguska aufgestellt hatte. Da vernahm sie ein seltsames Geräusch, das sie sogleich Deckung suchen ließ.

Lena Kuslowa war nicht gerade feige. Aber man konnte hier in der Tunguska-Region nur überleben, wenn man sich den Rücken freihielt und auf alle Wechselfälle des Daseins vorbereitet war. Das galt erst recht für Frauen, die allein in der Wildnis lebten.

So wie Lena Kuslowa es tat…

Die Zobeljägerin glitt lautlos über den Boden und zog ihr Gewehr von der Schulter. Lena Kuslowa war eine ausgezeichnete Schützin, die selten ihr Ziel verfehlte. Das bescherte ihr den Respekt der Einheimischen, deren Leben oder Sterben in der Wildnis von einer funktionierenden Waffe abhing. Das traf natürlich auch auf Lena Kuslowa selbst zu.

Die hochnäsigen Gesellschaftsdamen in St. Petersburg oder Moskau hätten die Zobeljägerin als ›Flintenweib‹ bezeichnet. Lena stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus, während sie weiterhin durch das Unterholz robbte.

Diese Damen, die einen Ohnmachtsanfall erlitten, wenn auch nur ein Spritzer Straßenschlamm auf den Brüsseler Spitzen ihrer zahlreichen Unterröcke landete! Verzärtelte Weiber, so nutzlos wie die exotischen Singvögel, die von ihnen in vergoldeten Käfigen gehalten wurden.

Lena wusste genau, woran sie dachte. Schließlich war sie vor wenigen Jahren noch selbst genau so eine St. Petersburger Gesellschaftsdame gewesen…

Die Zobeljägerin hatte einen Abhang erreicht. Hier senkte sich der Bergrücken zu einem kleinen Talkessel, in dem durch Blitzeinschlag einiges an Flurschaden entstanden war. Tote Bäume reckten ihre unheimlichen Äste in den Himmel, und das Unterholz war verbrannt.

Die seltsamen Geräusche kamen aus diesem Talkessel. Und sie wurden durch einen tungusischen Stammes-Schamanen hervorgebracht!

Neugierig schaute Lena genauer hin. Das Leben in der Wildnis hatte ihren Blick geschärft. So konnte sie ziemlich gut erkennen, was dort unten vor sich ging.

Der Zauberer hatte von einigen der noch lebenden sibirischen Lärchen die Rinde geschält und malte nun mit farbiger Kreide seltsame Symbole auf das blanke Holz. Diese Handlung wurde untermalt von einem leisen Singsang in einer ihr unbekannten Sprache. Dieses Geräusch war es, welches Lena zuerst gehört hatte.

Mitten auf der Lichtung setzte der Schamane nun ein kleines Feuer in Gang und warf anschließend verschiedenfarbigen Staub in die hochzüngelnden Flammen.

Über dem Feuer waren nun die Umrisse schemenhafter Gestalten zu erkennen. Geister? Gestalten aus dem Khergu, wie die Tungusen ihre Unterwelt nannten?

Die Zobeljägerin wusste es nicht. Sie hatte momentan andere Sorgen. Denn der Qualm des Lagerfeuers zog zu ihr herüber. Und obwohl sie mit übermenschlicher Anstrengung versuchte, sich zu beherrschen, entwich ihr doch ein Nieser.

Der Schamane richtete sich langsam auf und wandte sich in ihre Richtung. Fordernd streckte er ihr den rechten Arm entgegen.

Lena bildete sich ein, über eine starke Willenskraft zu verfügen. Sonst hätte sie es wohl auch nicht geschafft, ihrem despotischen Ehemann zu entfliehen und hier am Ende der Welt ein selbst bestimmtes Leben zu führen.

Aber dem Zauber des alten Tungusen hatte sie nichts entgegenzusetzen. Gehorsam wie ein Kind erhob sich Lena aus ihrem Versteck. Ihre rechte Hand schloss sich fest um ihr Gewehr-, während sie in das Tal hinabstieg.

Der Schamane erwartete sie. Er hielt immer noch seinen Arm ausgestreckt. Der Alte war in einen Fellmantel mit Eisenbeschlägen gekleidet. Mongolische Stiefel mit nach oben gebogenen Spitzen schauten darunter hervor. Sein Schädel war kahl rasiert.

»Frau in Männerkleidern«, sagte der Schamane auf Russisch zu Lena, als sie bei ihm angekommen war. »Was fällt dir ein, mich bei heiligen Handlungen zu beobachten?«

Lena stellte ihr Gewehr gegen einen Baum und faltete die Hände vor der Brust. Sie wusste, dass man sich mit den Schamanen gut stellen musste, wenn man hier draußen zwischen der chinesischen Grenze und dem Baikalsee zurechtkommen wollte.

Und deshalb regte sie sich auch nicht darüber auf, dass der Schamane sie nur Frau in Männerkleidern nannte. Es war bei den Tungusen üblich, einander Spitznamen zu geben. Außerdem stimmte die Bezeichnung sogar. Lena trug wirklich den traditionellen dunklen Männer-Wollmantel, der bis an die Knie reichte, und hatte sich quer über die Brust einen Patronengurt gehängt. Ihr langes dunkles Haar war zu einem Zopf geflochten, der über den Rücken fiel. Auf dem Kopf trug sie eine Fellmütze.

Der Schamane bohrte seinen unheimlichen Blick in Lenas grüne Augen.

»Es war nicht meine Absicht, großer Zauberer. Aber ich habe fremdartige Geräusche gehört, und da…«

»Was für Geräusche?«, fiel ihr der Schamane ins Wort. Bildete die Zobeljägerin sich das nur ein, oder wurde der Stammeszauberer plötzlich von Furcht erfasst?

Lena zuckte mit den Schultern.

»Nun, die Geräusche deines Gesangs, nehme ich an. Die Melodie, wollte ich sagen. Ich bin dann den Geräuschen gefolgt und habe dich hier auf der Lichtung gesehen. Ich wollte wirklich nicht dein Ritual stören, o Thaagu. So heißt du doch, nicht wahr?«

»Ja, das ist mein Name. Ich vergebe dir, denn du konntest nicht wissen, worum es geht.« Eine kurze Pause entstand. Vermutlich überlegte Thaagu, wie viel er der Zobeljägerin erzählen sollte. »Uns droht eine gfoße Gefahr, Frau in Männerkleidern. Eine Gefahr, die es bisher noch nicht gegeben hat.«

»Greifen die Japaner wieder an?«, fragte Lena.

Vor wenigen Jahren, Anno 1904, hatte das Russische Zarenreich einen Krieg gegen Japan geführt und ihn auf der ganzen Linie verloren. Japanische Kanonen und Torpedos hatten die russische Fernost-Flotte auf den Meeresgrund geschickt, und die Armee des kleinen Inselstaates hielt sich in der Mandschurei auf. Von dort aus war es zwar schwierig, aber nicht unmöglich, in Sibirien einzufallen…

Aber der Schamane machte eine unwirsche Handbewegung.

»Wenn es nur die Japaner wären! Aber diese neue Bedrohung ist… übermenschlich. Ich habe sie in einem Göttertraum gesehen.«

Lena wusste, dass die Schamanen ihre Trancezustände als Götterträume bezeichneten. Von solchen Dingen hörte man, wenn man längere Zeit in Sibirien lebte.

»Was… was ist es, o Thaagu?«

Der Schamane kniff seine schmalen Lippen zusammen. Er bereute es offenbar schon, gegenüber Lena überhaupt eine Andeutung gemacht zu haben. Jedenfalls entnahm die Zobeljägerin das aus seinen nun folgenden Worten.

»Frage mich nicht, Frau in Männerkleidern. Was bald geschehen wird, entzieht sich unserer Macht. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Keine Kanone, kein Torpedo, keine Bombe vermag die tödliche Gefahr aufzuhalten. Nur die Götter können uns helfen. Sie allein sind mächtig genug, um das Inferno zu verhindern. Mein Ritual, bei dem du mich gestört hast, dient dazu, unseren Stammesgott Bil gnädig zu stimmen.« Der Schamane machte eine kurze Pause. »Er und die Gemeinschaft aller Geister könnten uns retten. Falls nicht, dann sind wir alle verloren.«

Ein eiskalter Schauer lief Lena über den Rücken. Sie hatte schon seit Tagen eine unbestimmte Beklemmung verspürt. Die Atmosphäre sog ihre Lebenskraft auf und ließ jede Hoffnung als lächerliches Blendwerk erscheinen. Eine ungreifbare Vorankündigung des absoluten Grauens. Diese Stimmung war wie ein Damoklesschwert, das als unsichtbare Bedrohung über Lenas Kopf hing.

So, als ob Pjotr, ihr Mann, sie gefunden hätte…

Entschlossen packte Lena ihr Gewehr. Wenn Pjotr wirklich hierher kam, dann würde sie ihm eiskalt ein paar Kugeln auf den Pelz brennen. Die Ordnungsmacht war weit weg, wenn man mal von den Wächtern des Straflagers absah. Doch die hatten genug damit zu tun, die armen Teufel zu quälen, die dort interniert waren.

Nein, Lena fürchtete sich nicht vor ihrem Mann. Nicht mehr. Aber das, worüber der Schamane Thaagu gesprochen hatte, bereitete ihr echtes Kopfzerbrechen.

Denn das Gefühl drohenden Unheils war allgegenwärtig. Überall entlang der Steinigen Tunguska konnte man es spüren. Auch die Tiere der Taiga witterten den Tod.

Als feine Dame in St. Petersburg hätte Lena Kuslowa nichts von solchen Änderungen in der Welt mitbekommen. In rauschenden Ballnächten und bei gesitteten Damenkränzchen empfand man solche Dinge nicht. Aber hier draußen, in der menschenleeren Taiga, fühlte sich Lena als ein winziges Teil der Natur.

Und die Natur fürchtete sich sehr vor der bevorstehenden Katastrophe.

Lena hoffte, dass der tungusische Stammesgott Bil wirklich rettend eingreif en konnte…

***

Im Garten der Götter

Bil war verzweifelt.

Der Gott ähnelte einem Bären. Jedenfalls dann, wenn er sich den Menschen in einer für sie erfassbaren Gestalt zeigen wollte. Deshalb war der Bär auch das Symboltier des tungusischen Stammesgottes. Doch im Gegensatz zu dem Pelztier verfügte Bil noch über zwei große, geschwungene Hörner, die von der Form her an die Stoßzähne eines Mammuts erinnerten und aus seiner mächtigen, breiten Stirn wuchsen.

Hier in seiner ganz eigenen Sphäre, die der Garten der Götter genannt wurde, konnte Bil auf eine Gestalt verzichten, die für menschliche Sinne erfahrbar war. Wer sich im Garten der Götter aufhielt, war selbst ein Gott. Oder ein hoher Dämon…

Der Garten der Götter war eine Paralleldimension zu unendlich vielen anderen Daseinszuständen, die im Universum existierten. Da gab es beispielsweise Khergu, die von Geistern bewohnte Unterwelt. Und eben die Menschenwelt, aus der Bil so viele Hilferufe entgegenschallten.

Natürlich entging es dem Stammesgott der Tungusen nicht, dass er von verschiedenen Schamanen des kleinen mongolischen Volkes um Beistand angefleht wurde.

Diese Zauberer waren es schließlich, durch die Bil den Menschen seinen Willen verkündete. Wie die anderen Naturgötter Sibiriens war auch Bil sterblich. Er lebte sozusagen von der geistigen Energie der Menschen, die zu ihm beteten. So gesehen hätte er momentan besonders stark sein müssen, denn die Tungusen beteten seit kurzer Zeit besonders innig zu ihrem Stammesgott. Und es verging kein Tag menschlicher Zeiteinteilung, an dem nicht einer oder mehrere Schamanen geistigen Kontakt mit Bil aufnahmen. Sie flehten ihn um Beistand angesichts der bevorstehenden Katastrophe an.

Doch diese Aufgabe überstieg Bils Kraft.

Er war ein Gott und verfügte über unvorstellbare Kräfte. Doch jene unbekannte Kraft, deren Annäherung die mit der Natur im Einklang lebenden Tungusen so deutlich spürten, war ihm überlegen. Jedenfalls fürchtete er das.

Hohngelächter erklang.

Zwar hatte im Garten der Götter kein Wesen einen Körper, und somit auch keine Stimme, um Gelächter zu erzeugen. Doch die Emotionen einer Entität, die ihn verspotten wollte, empfand Bil so stark wie echtes Hohngelächter.

Rasa war in seiner Nähe erschienen.

Im Gegensatz zu Bils bärenähnlichem Körper hatte sich Rasa eine weitaus unheimlichere Gestalt zugelegt.

Rasa zeigte sich den Menschen als böser Gnom. Ein Raubtiergebiss verunzierte sein stets aufgerissenes Maul. Und in den leeren Augenhöhlen seiner Visage loderten stets und ständig zwei kleine Flammen. So, als würden im Inneren seines Schädels zwei Lagerfeuer in Gang gehalten.

»Jetzt bist du erledigt, Bil!«

»Freu dich nicht zu früh, Rasa«, gab der tungusische Stammesgott kühl zurück. »Noch ist nichts entschieden.«

»Das stimmt natürlich. Du bleibst am besten hier, wenn es brenzlig wird. Im Garten der Götter kann dir nichts geschehen. Na ja, die Menschen, die dich anbeten, werden wohl ihr Leben verlieren. Aber damit muss man rechnen. Menschen kann man ersetzen…«

»Du bist wirklich noch dümmer, als ich geglaubt habe, Rasa! Wenn das geschieht, was wir alle befürchten, dann werden überhaupt keine Menschen mehr übrig bleiben, die uns anbeten können!«

»Und wenn schon. Ich habe gute Verbindungen zur Dämonenwelt, wie du weißt. Außerdem gibt es noch andere Planeten als diese alte Erde. Sieh dich doch nur um im Multiversum.«

»Sicher gibt es andere Welten, Rasa. Aber glaubst du wirklich, dass man dort auf einen bösen Gott wie dich wartet?«

»Jedenfalls könnte ich die Stimmung dort etwas auflockern!«

Bil spürte instinktiv, dass Rasa ihn angreifen wollte. Hier, in der körperlosen Welt des Gartens der Götter, war es pure dunkle Energie, die der hinterhältige Gnomengott auf ihn abschoss.

Bil war vorbereitet. Rasa war seit undenklichen Zeiten sein Erzfeind. Der tungusische Stammesgott konnte sich kaum noch erinnern, wann dieser Zwist überhaupt angefangen hatte. Vielleicht lag es daran, dass Rasa sich immer mehr auf die Seite der Dämonen schlug. Und das konnte Bil nicht akzeptieren.

Der Gott betrachtete sich als eine Art Partner der Menschen, von denen er letztlich genauso abhängig war wie sie von ihm. Rasa hingegen forderte von seinen Anhängern bedingungslosen Gehorsam. Und selbst dann, wenn sie ihm völlig selbstlos huldigten, erfüllte er ihre Wünsche keineswegs prompt und immer. Sondern nur nach Lust und Laune. Wenn überhaupt.

Vielleicht waren es diese grundsätzlich verschiedenen Sichtweisen, die Bil und Rasa zu unversöhnlichen Feinden machten.

Bevor Rasas Energie Bils körperlose Persönlichkeit erreichte, hatte der Tungusen-Gott einen Schutzschild aufgebaut.

Der Garten der Götter wurde erschüttert, als die beiden Energien aufeinander prallten. Allerdings hatten sich die anderen Wesen in dieser Sphäre im Lauf der Zeit bereits an die Auseinandersetzungen zwischen Bil und Rasa gewöhnt.

Es war stets dasselbe. Rasa griff an, und Bil verteidigte sich. Doch da die beiden Götter in etwa gleich stark waren, konnte der Gnomengott seinen Widersacher nicht überwinden. Bil hingegen, an dessen Tapferkeit Rasa regelmäßig scheiterte, brachte es nicht über sich, seinen Feind wirklich zu vernichten.

Bil hoffte nach jedem Gefecht, dass Rasa genug davon haben würde, immer wieder und wieder zu unterliegen.

So auch diesmal. Rasa hatte so viel Kraft für seinen Angriff verschwendet, dass seine Energiereserven für die eigene Abwehr kaum noch vorhanden waren.

Bil jagte seinem Feind eine Ladung positiver Energie entgegen. Die Verteidigung brach auf der Stelle zusammen. Das wäre jetzt die Gelegenheit gewesen, Rasa den Todesstoß zu geben!

Aber Bil verzichtete wieder einmal darauf.

»Verschwinde, Rasa«, sagte er nur. »Ich muss nachdenken!«

Der pure Hass loderte Bil entgegen, doch immerhin hatte Rasa für den Moment genug, und er zog sich zurück. Vermutlich, um neue finstere Pläne gegen Bil auszuhecken.

Das war dem tungusischen Stammesgott in diesem Moment gleichgültig. Rasa war ein Gegner, mit dem er notfalls fertig werden konnte. Das hatte er schon oft genug bewiesen.

Doch bei jener neuen Bedrohung lagen die Dinge anders. Die Menschen spürten instinktiv, dass sie selbst nichts gegen den unheimlichen Feind unternehmen konnten. Also flehten sie ihn, Bil, um Beistand an.

Doch Bil fühlte sich hilflos und schwach. Rasa hatte mit seinen hinterhältigen Reden sogar Recht gehabt. Es war überhaupt kein Problem für Bil und die anderen Götter, dem nahenden Inferno einfach auszuweichen.

Aber das kam für Bil nicht in Frage. Die Menschen hofften auf ihn, und er durfte diese Hoffnungen nicht enttäuschen.

Um keinen Preis.

***

Château Montagne, Loire, Frankreich, Gegenwart

Fooly ließ einen Drachen steigen.

Dabei handelte es sich allerdings um einen Papierdrachen. Fooly selbst hingegen war ein richtiger, magischer, wenn auch kleiner Drache aus Fleisch und Blut. Zamorras 1,20 m kleiner Hausgenosse mit der grünlichen Haut und den Hornplatten auf dem Rücken hatte den Papierdrachen selbst gebastelt. Dabei musste er natürlich aufpassen, die ausfahrbaren Krallen an seinen vierfingrigen Händen auch wirklich in Ruhestellung zu lassen, denn sonst bestand die Gefahr, dass er das Papier gleich wieder zerfetzte. Und die Wahrscheinlichkeit dafür war groß. Nicht umsonst trug Fooly auf Grund seiner Tollpatschigkeit eben diesen und keinen anderen Namen.

Wenn Drachen Papierdrachen steigen lassen, haben sie natürlich dazu ganz andere Möglichkeiten als die Menschen. Daher hatte sich Fooly mit seinen kurzen Stummelflügeln in die Lüfte geschwungen. Er flog über dem parkähnlichen Garten von Château Montagne hin und her. Seinen selbst gebastelten Papierdrachen zog er an einer Schnur hinter sich her.

Da näherte sich ein Mercedes Zamorras Anwesen. Fooly beschloss, den Fahrer des Wagens mit einer improvisierten Kunstflugshow zu beeindrucken.

Der beleibte Jungdrache drehte sich in der Luft und schob sich gut sichtbar in das Blickfeld des Mannes am Lenkrad. Dieser schien an fliegende Drachen gewöhnt zu sein. Jedenfalls bremste er nicht und änderte auch nicht das Tempo. Fooly vollführte einen Looping. Allerdings hatte er dabei nicht bedacht, dass er ja seinen selbst gebastelten Papierdrachen hinter sich herzog. Das Spielzeug wurde zerfetzt.

Das fliegende Material ist auch nicht mehr das, was es mal war, dachte der Jungdrache altklug, als er die zerrissenen Le-Monde-Seiten erblickte. Der Verlust des selbst gebastelten Flugobjekts schmerzte ihn nicht besonders. Er hatte es ohnehin schon als Zumutung empfunden, dass man diese Spielzeuge überhaupt als Drachen bezeichnen durfte…

Der Mercedes hielt nun vor dem Haupteingang des Châteaus. Die Fahrertür öffnete sich, und ein Zwei-Zentner-Mann in einem braunen Cordanzug kletterte schnaufend aus dem Auto.

Fooly beschrieb in der Luft eine weite Ellipse und landete dann direkt zu Füßen des Besuchers.

»Du musst Fooly sein!«, rief der Mann lachend. Er sprach Französisch mit einem leichten russischen Akzent. »Brüderchen Zamorra hat mir von dir erzählt!«

Fooly unterdrückte ein paar Flämmchen, die aus seinen Nüstern schlagen wollten. Stattdessen richtete er sich zu den vollen 1,20 m seiner Jungdrachengröße auf.

»MacFool, genauer gesagt.« Seine Drachenschnauze verzog sich zu einem gewinnenden Lächeln. Offenbar hatte er den Besucher sofort in sein Herz geschlossen. »Aber du darfst natürlich Fooly zu mir sagen!«

»Danke, Fooly. Ich muss dringend Professor Zamorra sprechen.«

»Der Chef hat viel zu tun«, erklärte Fooly großspurig. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Wenn ich meinen Einfluss geltend mache…«

In diesem Moment trat Butler William aus dem Gebäude. Der britische Butler, der wie der idealtypische Vertreter seiner Zunft wirkte, warf seinem Adoptivtier einen warnend-misstrauischen Blick zu.

»Guten Morgen, Sir. Ich hoffe, der Drache hat Sie nicht in irgendeiner Form belästigt.«

»Keineswegs. Ich bin Boris Iljitsch Saranow, Parapsychologe aus Russland. Und ich möchte dringend meinen Kollegen Professor Zamorra sprechen.«

Mit diesen Worten fischte Saranow eine seiner Visitenkarten aus dem Jackett. Er wusste, dass es Menschen gab, die einen großen Wert auf die kleinen rechteckigen Kärtchen legten. Besonders Butler waren meist ganz begeistert davon, weil sie die Karten auf silbernen Tabletts durch die Gegend tragen durften.

William nahm die Visitenkarte an sich. »Folgen Sie mir bitte in den Salon, Monsieur Saranow. Ich werde dem Professor umgehend Bescheid geben.«

Der Bedienstete führte den russischen Parapsychologen in einen Raum mit riesigen Terrassenfenstern, der ganz im Stil des 18. Jahrhunderts eingerichtet war.

Fooly beschloss, dem Besucher Gesellschaft zu leisten. »Warum nennst du den Chef eigentlich Brüderchen?«

Saranow zuckte mit den Schultern. »So ist das üblich in meiner russischen Heimat. Unter Freunden spricht man sich so an. Das ist einfach netter.«

»Verstehe«, sagte Fooly mit einem altklugen Kopfnicken. »In französischen Familien ist das genauso. Da bezeichnen die Männer ihre Frauen oder ihre Schwiegermütter auch oft als Drachenl«

Saranow schmunzelte. Wollte Fooly ihn auf den Arm nehmen? Doch bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, erschienen Professor Zamorra und Nicole Duval auf der Bildfläche.

Der Professor war ganz lässig in Jeans und anthrazitfarbenes Sweatshirt gekleidet. Seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin hatte sich an diesem Morgen hingegen für ein damenhaftes Outfit entschieden.

Sie trug einen sandfarbenen Hosenanzug mit kurzem Reverskragen. Die Kombination betonte ihre unendlich langen Beine, die in hochhackigen Stiefeletten steckten. Die aktuelle Perückenfarbe des Tages war brünett.

»Hallo, Boris!« Zamorra lächelte und schüttelte seinem unangemeldeten Besucher die Hand. »Du hast Glück, dass du uns hier antriffst. Wir hatten in letzter Zeit eine Menge um die Ohren.«

Zamorra dachte dabei an die Zerstörung des Beaminster-Cottage in der südenglischen Grafschaft Dorset. Bis vor ein paar Wochen war das Zamorras britischer Zweitwohnsitz gewesen. Fast 20 Jahre lang hatte er dieses Anwesen besessen, teilweise sogar als Fluchtpunkt benutzen müssen, als der Dämon Leonardo de Montagne einst das Château erobert und Zamorra seiner stärksten magischen Waffe, des Amuletts, beraubt hatte, und erst nach langen Auseinandersetzungen wieder vertrieben werden konnte.[3]

Und jetzt…

Es begann alles damit, dass Rico Calderone Satans neuer Ministerpräsident wurde, eine Aktion, an der Zamorra und seine Gefährtin Nicole nicht ganz unbeteiligt gewesen waren. Sie hatten die Thronbesteigung Calderones nicht verhindern können, nachdem es zu einem mörderischen Machtkampf in der Hölle gekommen war, in der ein MÄCHTIGER vertrieben wurde und einige Dämonen umkamen.

Eine von Calderones ersten Aktionen gegen Zamorra war es, dessen Zweitwohnsitz anzugreifen und zu erobern. Dazu setzte er keine dämonischen Helfer ein, weil die niemals die weißmagische Abschirmung hätten durchbrechen können, sondern ein terroristisches Söldnerkommando. Diese Terrortruppe überfiel das Cottage, nahm es in Besitz, und ein Hacker versuchte, die Kontrolle über Zamorras Computernetzwerk zu bekommen, auf das es natürlich auch im Beaminster-Cottage Zugriff gab. Der Hacker knackte Passwörter und Sicherungen und schleuste einen Virus ein. Zamorra war nicht in der Lage gewesen, diesen Angriff abzuwehren. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Netzwerk vorübergehend abzuschalten - aber ihm fehlte die Zeit, das Cottage zurückzuerobern oder von Polizeikräften zurückerobern zu lassen. Zumal sich dann auch noch der Leiter des angeforderten Anti-Terror-Kommandos der Polizei als ausgerechnet Rico Calderone in einer Tarnexistenz entpuppt hatte…

So war Zamorra kein anderer Weg geblieben, als das ganze Cottage mit Dhyarra-Magie zu sprengen, um es nicht in der Hand des Gegners zu belassen, und vor allem um zu verhindern, dass der ärgerlicherweise geniale Hacker doch noch eine Möglichkeit fand, Zamorras Computersystem mit allen Daten unter seine eigene Kontrolle zu bekommen oder eben die Daten zu löschen und damit eine jahrzehntelange Arbeit zunichte zu machen.

Diese Zerstörung blieb natürlich nicht ohne Folgen. Wochenlang hatten sich Zamorra und seine Anwälte mit den Behörden herumschlagen müssen, und wirklich geholfen hatte ihm dabei nur sein Status als inoffizieller Mitarbeiter des britischen Innenministeriums. Diesen Status verdankte er einem der früheren Minister, dem er vor vielen Jahren einmal einen großen Gefallen getan hatte und der ihm dafür einen Sonderausweis ausstellte, der Zamorra polizeiähnliche Befugnisse erteilte. Der Ausweis war damals erforderlich gewesen, aber aus Dankbarkeit für die Unterstützung hatte der Minister ihn mit unbegrenzter Gültigkeit versehen. Und keiner seiner Nachfolger hatte bisher daran gedacht, das einer Prüfung zu unterziehen und den Ausweis unter Umständen zurückzufordern.

Zwischen dem Machtkampf in der Hölle und der Zerstörung des Cottages waren auch noch die Unsichtbaren wieder einmal auf den Plan getreten, die sich nun schon längere Zeit zurückgehalten hatten. Plötzlich waren sie wieder da und trieben auf der Erde ihr Unwesen. Zamorra hatte es in Australien mit ihnen zu tun bekommen.

Dann war noch ein Geschöpf aufgetaucht, das anderen Menschen deren verbleibende Lebenszeit absaugte, um selbst länger weiterleben zu können. Dieser ›Zeitsauger‹ hatte speziell, in Zamorra ein unglaubliches Potenzial zu erkennen geglaubt. Immerhin gehörte Zamorra zu den wenigen Auserwählten, die relativ unsterblich waren. Sie konnten durch Gewaltanwendung getötet werden, aber sie erkrankten nie und sie alterten nicht. Seit Zamorra und auch seine Gefährtin Nicole vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, waren sie keine Minute mehr gealtert, seit mittlerweile über 20 Jahren…

Aber immerhin hatte Zamorra auch die Attacke des Zeitsaugers überlebt.

»Teilweise mit mehr Glück als Verstand«, fügte er seinem Bericht über die Ereignisse der zurückliegenden Wochen hinzu.

»Das Glück ist eben mit den Tüchtigen«, sagte Saranow unbescheiden. Der Zwei-Zentner-Mann breitete sich auf einem Barocksofa aus. Zamorra und Nicole genossen die Bequemlichkeit zweier Sessel aus derselben Stilepoche.

Der Schlossherr bestellte bei Butler William Tee, zu Ehren des Besuchers aus dem riesigen Teetrinker-Reich im Osten. Dann beugte Zamorra sich gespannt vor.

»Was gibt es Neues in deiner Welt, Boris? Hat die DYNASTIE DER EWIGEN wieder einen Agenten in russische Geheimdienstkreise einschmuggeln können?«[4]

Der russische Parapsychologe lächelte, als ob er gerade in eine Zitrone gebissen hätte.

»Das nicht gerade, Brüderchen Zamorra. Es geht vielmehr um dich.«

»Um mich?« Zamorra hob überrascht die Augenbrauen.

»Genau. Um dich und um eine Reise, die du gemacht hast. Vor langer Zeit, wohlgemerkt.«

»Du spannst mich auf die Folter, Boris. Wohin soll ich denn gereist sein?«

»An die Tunguska. An die Steinige Tunguska, genauer gesagt.«

Für einen Moment herrschte Stille in dem eleganten Salon von Château Montagne. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.

Tunguska.

Sowohl Zamorra als auch Nicole wussten natürlich, was sich mit dem Namen dieses ansonsten wenig bekannten sibirischen Flusses verband.

Nur Fooly blickte mit seinen runden Augen verständnislos drein.

»Was ist Tunguska?«

»Tunguska heißt ein Fluss in Sibirien. Dort fand im Frühsommer 1908 die wohl größte kosmische Katastrophe des 20. Jahrhunderts statt.«

»Am 30. Juni 1908, um genau zu sein«, ergänzte Saranow.

Dann sprach Nicole weiter. »Es gab damals mehr als neunhundert Augenzeugen für merkwürdige Lichtphänomene am Himmel. Vor allem wird immer wieder ein zylindrisches Objekt erwähnt, das gleißend hell wie Sonnenlicht gewesen sein soll. Dieses Objekt flog zunächst von Süd westen nach Nordosten, änderte aber mehrfach die Richtung. Schließlich verloren alle Zeugen es aus den Augen.«

»Und dann?« Aus Foolys Nasenlöchern schlugen vor lauter Aufregung die Flämmchen hervor. »Was geschah dann?«

»Das zylindrische Objekt wurde nicht mehr gesehen.« Zamorra übernahm nun den Erzählfaden. »Aber gleich darauf gab es eine Explosionsserie. Und zwar eine von unvorstellbaren Ausmaßen. Man schätzt, dass die Energie von 2.000 Hiroshima-Atombomben freigesetzt wurde. Noch in tausend Kilometern Entfernung bebte die Erde. Und es gab einen Lichtblitz, eine Helligkeit, wie sie in der überlieferten Menschheitsgeschichte wohl noch nie vorgekommen ist. Selbst in entfernten. Städten wie London konnte man bei Nacht Zeitung lesen, weil es so hell war! Die Explosionswelle an der Tunguska verwüstete über 2.000 Quadratkilometer Waldgebiet.«

»Wahnsinn!« Fooly war erschüttert. »Aber was ist denn dort nun explodiert?«

»Darüber streitet sich die Wissenschaft bis heute«, nahm Nicole nun wieder den Faden auf. »Und auch viele Laien haben ihre Lieblingstheorie. Am Wahrscheinlichsten ist wohl ein Meteoriteneinschlag. Aber warum sollte ein Meteorit die Flugbahn wechseln? Außerdem hinterlassen Meteoriteneinschläge Krater, und davon kann keine Rede sein. Hingegen gibt es radioaktive Strahlung in dem Gebiet, glaube ich. Selbst heute noch.«

Boris Iljitsch Saranow nickte.

»Und dann haben wir natürlich die UFO-Fans, die an den Absturz eines Raumschiffs glauben. Doch man hat nie Trümmer gefunden. Und das, obwohl man an der Steinigen Tunguska nicht so sehr vor Souvenirjägern Angst haben muss. Was immer da vom Himmel gefallen ist, die Menschheit kann von Glück sagen, dass es über der Steinigen Tunguska runterkam. Sicher, dort sind auch Menschen getötet worden. Aber die Region ist extrem dünn besiedelt, damals wie heute. Wenn das Objekt nur sechs bis acht Stunden früher runtergekommen wäre, hätte es St. Petersburg oder Stockholm treffen können. Oder es wäre in die Ostsee gestürzt. Bei der Springflut, die dann entstanden wäre, hätte halb Deutschland verwüstet werden können.«

Für einen Moment herrschte wieder Schweigen in dem Salon.

»Und doch glaube ich, dass es Menschen gibt, denen die Wahrheit über die Tunguska-Katastrophe bekannt ist.«

»Und an wen hast du dabei gedacht, Boris?«

»An dich, Zamorra. Und auch an dich, Nicole.«

»Aber wir wissen nur das, was wir gerade erzählt haben«, protestierte der Dämonenjäger. »Wir sind Kollegen und Freunde, Boris! Warum sollte ich dich belügen?«

Saranow hob abwehrend die Hände. »Das habe ich nie behauptet! Ich glaube vielmehr, dass eure Zeitreise ins Jahr 1908 noch stattfinden wird. Daher könnt ihr noch gar nichts davon wissen. Tatsache ist jedenfalls, dass du, Zamorra, auf jeden Fall im Jahre 1908 in der sibirischen Tunguska-Region gewesen bist.«

»Woher weißt du das, Boris?«

»Aus einem Vernehmungsprotokoll der Ochrana. Das war der damalige Geheimdienst des Zaren. Ich bin durch Zufall darauf gestoßen.«

»Jedenfalls sitzt der Chef munter bei uns und trinkt Tee. Also soll ihm wohl nichts geschehen sein, jedenfalls nicht auf unserem Zeitstrang.«

Nicole wusste natürlich, dass es unendlich viele Wirklichkeiten und Welten parallel zueinander gab. Das war ein natürliches Phänomen der kosmischen Harmonie. Kriminell wurde es erst, wenn Personen zwischen diesen Sphären hin und her springen konnten. So, wie es bei der Spiegelwelt möglich war.

»Vielleicht gibt es ja eine Realität, in der die Tunguska-Katastrophe unsere ganze Zivilisation vernichtet hat«, murmelte Saranow.

»Ist so etwas denn möglich?« Foolys Augen wurden noch größer.

»Aber ja. Nehmen wir an, ein Himmelskörper von zwei bis zehn Kilometern Durchmesser würde die Erde rammen. Zehn Kilometer, das sind nicht viel, sollte man meinen. Aber es waren wohl solche Kollisionen, durch die zum Beispiel im Kreide-Tertiär-Zeitalter alle Saurier auf einen Schlag vernichtet wurden. Teile der Erdoberfläche wurden herausgesprengt und in den Weltraum geschleudert, von wo aus sie zurückregneten. Es kommt zu Erdbeben und Vulkanausbrüchen. Giftiger Regen fällt, und durch die Klimaveränderungen wird ein globaler Winter eingeleitet.«

»So weit ist es 1908 aber nicht gekommen«, sagte Zamorra.

»Wer weiß?«, fragte Saranow listig. »Irgendjemand muss dafür gesorgt haben, dass dieses Objekt eben nicht die Erde gerammt hat, sondern in der Luft explodiert ist. Die Folgen waren auch so schlimm genug. Aber wenn der Himmelskörper unseren Planeten getroffen hätte, wäre das wahrscheinlich das Ende der Menschheit geworden.«

Im selben Moment wurde Zamorra klar, was sein russischer Freund und Kollege meinte.

Er, Zamorra, war zweifellos ins Jahr 1908 zurückgereist, und zwar in die Tunguska-Region. Doch ob er Anteil an der rechtzeitigen Zerstörung des Objektes hatte, wusste Zamorra nicht. Natürlich nicht, denn diese Ereignisse lagen ja auf seinem persönlichen Zeitstrang noch vor ihm…

Der Dämonenjäger zeigte auf die abgeschabte Aktentasche, die neben Saranow auf dem Sofa lag.

»Ich nehme an, du hast uns Informationen mitgebracht, damit wir im Russland des Jahres 1908 besser zurechtkommen?«

Der russische Parapsychologe grinste. »Mehr noch als das, Brüderchen Zamorra!« Er öffnete die Tasche. »Ich habe hier zwei Fremdenpässe, ausgestellt von der Botschaft Seiner Majestät des russischen Zaren in Paris. Die Pässe sind sogar echt, nur eben fast hundert Jahre alt!«

»Dafür sehen sie aber noch gut aus«, meinte Nicole achselzuckend. »Dann werden wir wohl umgehend reisen…«

Mit dieser Vermutung lag Nicole richtig. Sie kannte eben Zamorra besser als jeder andere Mensch auf der Welt.

***

Straflager 252, Region Tunguska, Sibirien, Russland, Juni 1908

Ein monotoner Rhythmus bestimmte die Arbeit im Steinbruch. Die Abbruchhämmer und Spitzhacken krachten mehr oder weniger im Einklang auf den sibirischen Granit, der hier abgebaut wurde.

Oleg Petrow bezweifelte, ob man mit dem minderwertigen Gestein auch nur eine lausige Kopeke verdienen konnte. Die Drecksarbeit diente offenbar nur dazu, die Gefangenen zu quälen.

Denn wenn die abgehetzten armen Teufel ihr Soll nicht schafften, dann bekamen sie die Peitschen der Wächter zu schmecken. Oder Schlimmeres…

So wie jetzt gerade, beispielsweise.

Oleg hieb mit seiner Spitzhacke auf einen größeren Felsen ein. Immerhin schaffte er es, faustgroße Stücke aus dem Gestein zu schlagen.

Doch der Mitgefangene neben ihm, ein schmächtiges Männchen namens Dimitri, packte es nicht. Nur ab und zu ein paar kieselgroße Steinchen, das war alles, was er dem Felsen abgewinnen konnte. Daher war es kein Wunder, dass die Schubkarre neben Dimitri immer noch fast leer war.

»Jetzt reicht es mir, du fauler Kerl!«

Die raue Stimme eines Aufsehers unterbrach den monotonen Arbeitsrhythmus. Gleich darauf knallte die Peitsche. Der Riemen wurde über Dimitris Rücken gezogen.

Der kleine Gefangene jaulte auf.

Oleg krampfte seine Hände um die Spitzhacke. Gerne hätte er das Werkzeug eingesetzt, um dem Aufseher damit den Schädel zu spalten. Wild loderte der Hass des jungen Anarchisten auf, doch er musste sich zusammenreißen, wenigstens für den Augenblick. Seine Stunde war noch nicht gekommen. Wenn Oleg jetzt den Aufseher angriff, würden die Wachtposten ihn mit ihren Gewehrkugeln zersieben. Der ganze Steinbruch war von schwer bewaffneten Uniformierten umstellt. Und als Leiche konnte er nicht mehr für die gerechte Sache der Revolution kämpfen!

Oleg beschloss zähneknirschend, seine Rache einstweilen auf Sparflamme kochen zu lassen. Also hieb er auf den Felsen ein und stellte sich vor, es wäre die Visage von Leutnant Arkadi Baldew…

Dimitri ging gleich beim ersten Peitschenhieb zu Boden.

»Bitte nicht!«, jammerte er. »Ich kann nichts dafür! Ich…«

»Ach, ich mache mir doch nicht die Hände an dir schmutzig, du Sohn eines räudigen Tundra-Wolfs!« Der Aufseher bedachte den Gefangenen mit einer verachtungsvollen Geste. »Leutnant Baldew hat Anweisung gegeben, dich bei der kleinsten Auffälligkeit sofort zu ihm zu schaffen. Er wird schon wissen, wie man mit deinesgleichen umspringen muss…«

»Nein!« Dimitri rang die Hände, rutschte auf den Knien vor dem Aufseher herum. »Bitte nicht zu Leutnant Baldew, Väterchen! Ich will auch alles tun…«

»Das hättest du dir früher überlegen sollen«, erwiderte der Aufseher und deutete mit dem Peitschenstiel anklagend auf die kaum gefüllte Schubkarre. Dann packte er den wimmernden Dimitri am Kragen seiner Gefangenenkluft und schleifte ihn quer durch den Steinbruch Richtung Lager.

Oleg Petrow schickte dem uniformierten Schergen zornige Blicke hinterher.

Leutnant Baldews Büro befand sich in einer der Blockhütten. Hinter dem schweren Eichenschreibtisch befand sich in einer Ecke die russische Fahne, in der anderen ein lebensgroßes Brustbild des Zaren. In der Mitte stand ein riesiger Aktenschrank. Das Büromöbel wurde ständig mit den neuesten Vorschriften und Gesetzen des russischen Strafvollzugs gefüttert. Und direkt vor dem Aktenschrank thronte Leutnant Baldew. Aus seinen heimtückischen kleinen Augen blinzelte er den zitternden Gefangenen an.

»So, du Made willst mich also zum Narren halten? Ausprobieren, wie weit du bei mir gehen kannst? Das soll dir schlecht bekommen!« Er wandte sich an den Aufseher. »Du kannst allein in den Steinbruch zurückkehren. Ich glaube nicht, dass er heute noch in der Lage sein wird weiterzuschuften.«

Der Wächter grinste gemein. »Sehr wohl, Herr Kommandant!«

Der Uniformierte verließ zackig den Raum, die zusammengerollte Peitsche unter dem Arm. Als er die Tür hinter sich schloss, stieß der Gefangene bereits einen furchtbaren Schrei aus.

Leutnant Baldew und der nur scheinbar vor Angst halb tote Dimitri grienten sich gegenseitig an!

Der Lagerkommandant holte eine Flasche Wodka aus dem Schrank und füllte höchstpersönlich zwei Schnapsgläser mit dem ›Wässerchen‹.

»Ich hoffe, der Wächter hat nicht zu stark zugeschlagen, Brüderchen Dimitri! Aber es muss nun mal sein.«

»Unbedingt, Herr Leutnant! Wir bei der Ochrana sind es gewohnt, Schmerzen zu ertragen. Außerdem: Je mehr Ihre Männer mich prügeln, umso sicherer fühlen sich meine Mitgefangenen, diese gottlosen Aufrührer. Sie würden niemals auf die Idee kommen, dass ich in Wahrheit für Seine Majestät den Zaren arbeite.«

»Gewiss. Hast du mir etwas Neues zu berichten?« Der Kommandant beugte sich gespannt vor.

»Nun, da wäre dieser alte Gregor, der die Behandlung durch die Knute nicht überlebt hat…«

Leutnant Baldew zuckte gefühllos mit den Schultern. »Was soll’s? Etwas Schwund gibt es immer!«

Dimitri lachte dreckig. »Gewiss, Herr Leutnant. Aber bevor dieser Gregor krepiert ist, hat er noch von einem nahenden Retter erzählt, einer Art anarchistischem Messias…«

Und der Spion gab sinngemäß das wieder, was der Alte auf dem Sterbebett gesagt hatte. Er fügte hinzu: »Eine ziemlich gute Personenbeschreibung, nicht wahr?«

Leutnant Baldew nickte gedankenverloren. Er zog eine Packung Papyrossi[5] aus dem Uniformrock, bot dem Spion eine an und gab ihm Feuer. Anschließend steckte er sich selbst eine Zigarette zwischen die Lippen.

Die Männer rauchten schweigend. Nach einigen Minuten ergriff der Kommandant wieder das Wort.

»Was hältst du von der Sache, Dimitri?«

»Könnte was dran sein, Herr Leutnant. Bei diesen gottlosen Anarchisten weiß man nie. Sie haben ja teilweise Verbindungen bis in höchste Gesellschaftskreise. Manche von ihnen stammen ja offenbar sogar aus angesehenen Familien. Ich denke, dieser elegante Genosse, dessen Name mit Z anfängt, ist tatsächlich auf dem Weg hierher. Und vielleicht kann uns der Kerl wirklich gefährlich werden…«

Leutnant Baldew biss die Zähne aufeinander.

»Immerhin kennen wir nun die Gefahr! Das Beste ist, du kehrst einstweilen nach Irkutsk zurück, Dimitri. Informiere deine Vorgesetzten bei der Ochrana. Sie sollen auch entscheiden, wo du als Nächstes eingesetzt wirst. Hierher kannst du jedenfalls nicht zurückkehren. Deine Mitgefangenen würden sich wundern, warum ich dich nicht totprügeln ließ.«

»Vielleicht«, sagte der Spion mit einem gemeinen Lächeln, »vielleicht werden Sie ja schon bald an meiner Stelle diesen anarchistischen Messias hier im Lager haben.«

Leutnant Baldew grinste in widerwärtiger Vorfreude und spielte mit seiner Reitgerte.

»Das wäre schön, Dimitri! Ich kenne jedenfalls eine Menge netter Dinge, die ich mit ihm anstellen könnte…«

Wie auf Kommando brachen die beiden Männer in ein dreckiges Gelächter aus…

***

Gare du Nord, Paris, Gegenwart

Zamorra und Nicole schlichen in eine dunkle Gasse hinter dem Bahnhof in der französischen Hauptstadt.

Der Dämonenjäger war ganz im Stil des späten 19. Jahrhunderts und frühen 20. Jahrhunderts gekleidet, mit Gehrock, Zylinder, Weste, Gamaschen und Spazierstock. Auch Nicole ging in ihrem bodenlangen Reisekleid mit passendem Mantel und Hütchen sowie Handtasche als Dame der Jahrhundertwende-Zeit durch.

Wenige Passanten liefen vorbei, nahmen aber keinen Anstoß an der ungewöhnlichen Kleidung. Auf den Boulevards von Paris erblickte man schließlich jeden Tag Menschen in den verrücktesten Kostümen, die für irgendetwas Werbung machten oder sich einfach nur selbst darstellen wollten.

Aber weder das eine noch das andere lag in der Absicht der beiden Dämonenjäger.

Sie hatten die richtige Kleidung für ihre Zeitreise angelegt. Lange hatten sie überlegt, von wo aus sie ins Jahr 1908 starten sollten. Schließlich hatten sie sich für Paris entschieden, obwohl sie von dort aus noch einen langen Anfahrtsweg in die sibirische Tunguska-Region hatten. Aber es war einfach sicherer, wegen der besonderen Wirkungsweise von Merlins Zeitringen, mit denen sie reisen wollten.

Die Rückkehr in die Gegenwart musste nämlich vom selben Ort aus erfolgen, an dem sie in der Vergangenheit angekommen waren. Und da war es einfach zu risikoreich, einen Platz in Russland zu wählen, wo sich so viel verändert hatte. Vor allem in der Tunguska-Region…

Die Gegend um den Bahnhof Gare du Nord in Paris unterschied sich im Jahre 2003 nur geringfügig von dem Zustand, in dem sie 1908 gewesen war. Das hatte Nicole recherchiert.

Die beiden Dämonenjäger stellten sich in eine Toreinfahrt. Zamorra schaute seine Gefährtin an.

»Bist du bereit, Nici?«

»Klar, Chef.«

Nun begann Zamorra damit, den roten Vergangenheitsring an seinem Finger zu drehen. Seine Lippen formten dabei Merlins Machtspruch: »Anal'h natrac'h - ut vas hethat — doc'h nyell yenn vvé.«

Es funktionierte auf Anhieb. Der Zeitkreis öffnete sich. Nur einen Wimpernschlag später waren die Dämonenjäger im Jahre 1908 gelandet. Sie konnten es sofort riechen. In der riesigen Stadt Paris wurde damals noch mit Kohleöfen geheizt, und die Fabriken jagten den Rauch ungefiltert in die Luft.

Nicole musste niesen. »Wir sind in der richtigen Zeit gelandet. Kein Zweifel.«

In diesem Moment kam ein Zeitungsjunge vorbei, der auf dem Bahnhof seine Ware verkaufen wollte.

»König Carlos I. von Portugal ermordet!«, krähte das Bürschchen. Zamorra und Nicole schauten sich gegenseitig an. Das war zweifellos ein Ereignis des Jahres 1908, wenn auch ein weltpolitisch weniger wichtiges.

Die Welt steuerte damals scheinbar unausweichlich auf den Ersten Weltkrieg zu, der dann wenige Jahre später - 1914 - auch wirklich ausbrach.

Aber wenn 1908 in der Tunguska eine unbekannte Macht die Erde rammt, dachte Zamorra düster, dann wird es auch keinen Ersten Weltkrieg geben… weil es dann nämlich keine Menschen mehr gibt, die sich gegenseitig abschlachten!

Immer wieder musste er sich das Zeitparadoxon vergegenwärtigen. Gewiss, die Menschheit hatte das Jahr 1908 überlebt. Aber vielleicht nur deshalb, weil er selbst, Zamorra, und seine Gefährtin Nicole in diese Zeit zurückgereist waren und die Katastrophe verhindert hatten?

Eines stand jedenfalls fest. Wenn ein solches Objekt, das die Sprengkraft von 2.000 Hiroshima-Atombomben hatte, nicht in der Luft explodiert wäre, sondern die Erdoberfläche getroffen hätte…

Zamorra schüttelte den Kopf. Es war nicht nötig, diesen Gedanken weiterzuführen.

Nicole, die sehr sensibel für die Stimmungen ihres Gefährten war, legte ihm ihre feingliedrige Hand auf den Unterarm.

»Wir werden es packen, Chéri. Es wird unsere Welt auch im Jahre 2003 noch geben.«

Zamorra lächelte ihr zu.

»Sicher, Chérie. Und die unheimliche Macht, die hinter den Tunguska-Ereignissen steckt, knöpfen wir uns jetzt vor…«

Die beiden Dämonenjäger begaben sich zur nächsten Filiale der Crédit Lvonnaise. Zamorra hatte bei einer früheren Zeitreise ins 19. Jahrhundert dort ein Konto eröffnet. Er hob genug Geld ab, um mit dem Zug nach Sibirien zu reisen. Die Ausrüstung, mit der sie in das unzugängliche Tunguska-Gebiet vorstoßen wollten, würden sie vor Ort kaufen.

Noch am selben Tag brachen Zamorra und Nicole vom Gare du Nord aus nach Berlin auf. Von dort sollte ihr Weg sie nach Moskau und dann noch weiter östlich führen.

»Wie gut, dass die Transsibirische Eisenbahn schon 1896 gebaut wurde«, sagte Nicole schmunzelnd. »Sonst wären wir noch viel länger unterwegs.«

Die verschiedenen Teilstrecken der Transsibirischen Eisenbahn waren die einzigen modernen Verkehrswege zwischen dem Ural-Gebirge und der russischen Pazifikküste. Die Züge brachten den Menschen Wohlstand und Arbeit, denn sie ermöglichten erst den Abbau der riesigen Bodenschätze Sibiriens. Im 19. Jahrhundert war die Bahn das beste Verkehrsmittel, um zumindest in die Nähe der Tunguska-Region zu gelangen.

Die Fahrtzeit bis nach-Wladiwostok betrug trotzdem zwanzig Tage. Es ging quer durch das unvorstellbar große Russische Reich. Je weiter sie nach Sibirien vordrangen, desto öfter hörten sie von beunruhigenden Phänomenen. Wenn neue Mitreisende zustiegen, erzählten sie von Rentierkälbern mit zwei Köpfen, die vor kurzem geboren wurden. Oder von düsteren Weissagungen des jeweiligen Sippen-Schamanen, von Flüssen, die plötzlich rückwärts flossen…

Zamorra kannte solche Beobachtungen. Selbst wenn man den Aberglauben abzog, blieb viel Wahres daran. Die Natur spürte instinktiv die bevorstehende Bedrohung. Und sie warnte mit den Mitteln, die sie aufbringen konnte. Nur hatten die meisten Menschen verlernt, die Sprache der Natur zu verstehen. In Sibirien hingegen, gab es noch relativ viele Weise, die mit den unsichtbaren Kräften des Kosmos in engem Kontakt standen. Sie nannten sich Schamanen. Und einige von ihnen hatten offenbar bereits erkannt, dass der Tunguska eine unvorstellbare Katastrophe drohte…

»Die Götter zürnen uns!«, sagte eine alte Frau zu Zamorra. Sie sprach nur gebrochenes Russisch. Ihre mongolischen Gesichtszüge und ihr traditionelles Gewand aus Filzstoff verrieten, dass sie zu den einheimischen Sippen Sibiriens gehörte. Die östlichen Völker des riesigen Landes waren zwar russische Staatsbürger, aber von ihrer Herkunft und Religion her ganz eindeutig Asiaten. Es gab unter ihnen einige Moslems und Buddhisten. Doch viele Stämme und Sippen huldigten immer noch ihren eigenen Stammesgöttern. Die Schamanen waren es, die den Kontakt zwischen der Menschen-, der Götterund der Geisterwelt herstellten.

Die Russen waren in den riesigen östlichen Gebieten ihres Reiches im Grunde nur Kolonialherren. Sie erteilten die Befehle und bestimmten das Schicksal dieser Landstriche. Auch ihre Religion, das Christentum der Russisch-Orthodoxen Kirche, brachten sie den Einheimischen als den allein selig machenden Glauben mit.

Und doch war die Bindung der Menschen an ihren traditionellen Glauben unvorstellbar stark. So gab es auch im Jahre 2003 in Sibirien noch Schamanen, die hoch geehrt wurden und ihren Zaubereien nachgingen, wie Zamorra bekannt war.

»Welche Götter, Mütterchen?«, wollte Zamorra wissen.

Er und Nicole saßen der Alten gegenüber, und zwar in der drangvoll-engen ›Holzklasse‹, wie die Dritte Klasse der Eisenbahn genannt wurde. Die Luft war geschwängert vom Rauch der Papyrossa-Zigaretten und Tabakspfeifen der alten Männer. Es roch nach gebrauchten Windeln und nach Knoblauch, nach Sesamöl und Hühnern, die im Gepäcknetz mitreisten.

Der Schaffner hatte Zamorra und Nicole fast für verrückt erklärt, als sie von der Ersten in die Dritte Klasse gewechselt waren. Aber nur hier, zwischen den Einheimischen, konnten die Dämonenjager wichtige Hintergrundinformationen bekommen.

In der Ersten Klasse reisten nur reiche Fellhändler und hohe Beamte sowie Offiziere. Russen, für die Sibirien genauso fremd war wie für Zamorra und Nicole. Die beiden Franzosen konnten von diesen Passagieren garantiert nichts Wichtiges erfahren. Dafür aber umso mehr von Menschen wie dieser runzligen alten Frau, die den Dämonenjäger nun misstrauisch anschielte.

»Warum wollt Ihr das denn wissen?«, fragte sie.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er reichte der Greisin ein Glas Tee, das er soeben bei einem der fliegenden Händler erstanden hatte, die überall im Zug herumspukten.

»Weil ich neugierig bin!«, antwortete er.

Die Alte schmunzelte und ließ den Tee in ihren zahnlosen Mund laufen. Zuvor hatte sie sich ein großes Stück Zucker zwischen die Lippen gesteckt.

»Ich habe in meinem langen Leben die Menschen kennen gelernt, mein Herr. Und ich glaube, dass ich Euch vertrauen kann. Mir ist das mit dem Zorn der Götter so herausgerutscht. Man muss ja aufpassen, was man sagt. Es wird nicht gern gesehen, wenn wir nicht von der alten Religion lassen können…«

»Ich bin kein Missionar der Russisch-Orthodoxen Kirche«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß.

»Das spüre ich, und darum vertraue ich Euch auch, mein Herr. Ihr seid jemand, der das Leben kennt. Ihr habt Dinge gesehen, von denen sich die meisten Menschen noch nicht einmal in ihren Albträumen eine Vorstellung machen.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Herumgekommen bin ich schon, das stimmt.«

Nicole hatte das Zwiegespräch ihres Gefährten mit der mindestens achtzig Jahre alten Greisin schweigend verfolgt.

Sie beteiligte sich nicht daran, weil sie eine gewisse innere Unruhe spürte.

Nicole schaute hinaus auf die Landschaft, die draußen vor dem Fenster vorbeizog. Es war die Tundra, jene sibirische Steppe, auf der wegen der zu kurzen und kühlen Sommer kein einziger Baum wächst. Nur Flechten, Moose und Zwergsträucher konnten sich in diesem rauen Klima halten. Von diesen Pflanzen ernährten sich die riesigen Rentierherden, die links und rechts der Bahnstrecke zu sehen waren.

Aber es waren nicht die Rentiere, die Nicole in eine unbestimmte innere Unruhe versetzten. Ein ungreifbares Gefühl, aufregend und abstoßend zugleich, hatte von der Dämonenjägerin Besitz ergriffen. Sie erhob sich von der Holzbank.

»Ich vertrete mir mal ein wenig die Beine, Chéri.«

»Tu das.« Zamorra hatte natürlich ebenfalls bemerkt, dass mit Nicole etwas nicht stimmte. Aber er wusste genau, dass sie alt genug war, um auf sich selbst Acht zu geben. Nicole hatte sich nicht nur selbst bereits unzählige Male aus lebensgefährlichen Situationen gerettet, sondern auch ihn, Zamorra, oft genug vor dem sicheren Tod bewahrt. Sie war ganz sicher kein hilfloses Püppchen, das man keine Sekunde aus den Augen lassen durfte.

Daher hatte Zamorra keinen Anlass, sich wegen ihres Spaziergangs Sorgen zu machen. Ab und zu musste man einfach aufstehen, denn bei dieser tage- und nächtelangen pausenlosen Zugfahrt rosteten die Gelenke regelrecht ein.

Natürlich hatte er ihre Aufregung bemerkt, die sich für ihn eindeutig durch die plötzlich auftretenden goldenen Tüpfelchen in den Pupillen ihrer braunen Augen zeigte.

Aber Nicole würde ihm später erzählen, was sie so unruhig gemacht hatte. Da war sich Zamorra sicher.

Doch als sie sich nun quer durch den Wagen der dritten Klasse zwängte, hätte Nicole es noch nicht einmal selbst sagen können.

Irgendwo dort draußen in der Tundra war etwas nicht so, wie es sein sollte. Ungreifbar war diese Irritation. Handelte es sich um jene Macht, die an der Tunguska so erbarmungslos zuschlagen würde? War sie bereits vorhanden und lauerte unsichtbar irgendwo unter diesen unendlichen Horizonten?

Nicole zog die Holztür des Wagons auf. Gleich darauf stand sie auf der Plattform, die mit einem Eisengeländer umzäunt war.

Tief sog die Dämonen jägerin die frische Luft in ihre Lungen. Obwohl es hier wie auch in der Gegenwart Ende Mai und somit Frühling war, wehte ein eiskalter Wind. Man konnte sich lebhaft vorstellen, wie es im tiefsten Winter hier sein würde. Temperaturen von minus dreißig bis minus sechzig Grad Celsius waren in Sibirien keine Seltenheit.

Nun fuhr die Transsibirische Eisenbahn an einem kleinen Dorf vorbei. Tief duckten sich die Holzhütten über den Boden, um dem Wetter möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Bildete Nicole es sich nur ein, oder flimmerte über dem Dorf plötzlich die Luft?

Erstaunt rieb sich die Französin die Augen. Ein Regenbogen war nicht zu erwarten. Allein schon, weil es nicht geregnet hatte. Und ein Hitzeflimmern konnte man ebenfalls ausschließen. Dafür war es einfach zu kühl.

Das Flimmern bewegte sich. Nicole beschloss, kein Risiko einzugehen. Per Gedankenbefehl rief sie Merlins Stern. Gleich darauf hatte sie den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana in ihren Händen. Nun verfügte Nicole über eine starke und mächtige Waffe gegen einen möglichen schwarzmagischen Gegner.

Denn dass sich über dem Dorf etwas Unerklärliches tat, war offensichtlich. Allerdings wusste Nicole nicht, ob sie vielleicht die Einzige war, die das seltsame Knistern sehen konnte. Das war schwer einzuschätzen. Es gab ja viele Naturerscheinungen, die auf den ersten Blick bedrohlich erschienen. So wie St.-Elms-Feuer beispielsweise. Da waren die Variationen fast unbegrenzt, vor allem in unbekannten Landschaften. Möglich, dass solche Lichtphänomene etwas Normales waren in Sibirien, dem Land mit dem extremen Klima und den seltsamen Erscheinungen einer unberührten und in großen Teilen noch richtig wilden Natur.

Das Flimmern über dem Dorf nahm zu. Mehr noch, es bewegte sich jetzt in Richtung des gleichmäßig dahinratternden Zuges. Nicoles Finger ruhten auf den geheimnisvollen Hieroglyphen, die sich auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods befanden. Wenn nötig, konnte sie durch Verschieben dieser Zeichen die Macht des Amuletts augenblicklich aktivieren.

Aber noch zeichnete sich keine Bedrohung ab. Und das, obwohl sich das Flimmern immer mehr dem Zug näherte. Oder besser gesagt, dem Wagon, auf dessen Plattform Nicole stand!

So weit sie es sehen konnte, war sie die einzige Passagierin hier draußen. Die sibirischen Passagiere bezahlten für eine Fahrt in einem beheizten Wagon und streckten schon deshalb ihre Nase vor dem Zielbahnhof nicht nach draußen. Und von den Russen hatte vermutlich schlicht und einfach keiner Lust, sich bei dem eiskalten Wind den Hintern abzufrieren.

Kalt blieb auch das Amulett in Nicoles Fingern. Normalerweise erwärmte es sich bei jeder drohenden Form von schwarzer Magie. Obwohl sich in der Vergangenheit gezeigt hatte, dass man sich auf diese Funktion nicht immer verlassen konnte.

Nicole schaute in den Himmel. Und ehe sie es sich versah, wurde sie selbst von dem merkwürdigen Flimmern eingehüllt. Es war ein seltsames Gefühl, so, als würden elektrische Impulse auf ihrer Haut landen. Aber unangenehm fühlte es sich nicht an. Es kribbelte etwas.

Das Amulett blieb immer noch stumm.

Falls das hier wirklich eine dämonische Bedrohung war, wurde sie von Merlins Stern jedenfalls nicht erkannt. Konnte dieses Luftflimmern vielleicht außerirdischen Ursprungs sein? Für einen Moment schwirrten die zahlreichen Theorien über die Ursachen der Tunguska-Katastrophe durch Nicoles Kopf. Eine davon besagte eben, dass ein Alien-Raumschiff aus unbekannten Gründen über der Tunguska explodiert sei.

Steckte vielleicht die DYNASTIE DER EWIGEN dahinter? Einen konkreten Hinweis darauf gab es noch nicht. Und es war auch nicht sehr wahrscheinlich. In dieser Zeit hatte die Dynastie eigentlich noch nicht wieder damit begonnen, ihre Fühler auszustrecken und ihren einstigen Machtbereich zurückzuerobern, den sie vor tausend Jahren aus noch unbekannten Gründen räumte…

Aber es gab in dieser Zeit auch andere raumfahrende Völker.

Die Chibb, die Meeghs… oder auch die legendären Gkirr, von denen gemunkelt wurde, die jedoch niemand näher zu kennen schien…

Aber bevor Nicole ihre Gedanken in dieser Richtung vertiefen konnte, bemerkte sie eine leise Bewegung hinter sich.

Ein großer, hagerer alter Mann stand auf der Plattform. Er hatte asiatische Gesichtszüge und trug einen seltsamen Fellmantel mit Eisen-Zierrat. In den Händen hielt er einen Gegenstand, der Nicole so rätselhaft erschien wie die ganze Situation.

Der Mann war nämlich offenbar nicht vom Wagon her auf die Plattform gelangt. Dann hätte Nicole gewiss die quietschende Tür gehört. Und dass er auf den fahrenden Zug gesprungen sein könnte, erschien der Dämonenjägerin ebenfalls unwahrscheinlich. Die Transsibirische Eisenbahn war zwar nicht der TGV, aber trotzdem…

Und dann öffnete der Mann in dem Fellmantel seinen runzligen Mund. »Ich spreche deine Sprache nicht, aber du wirst mich verstehen, schöne Frau.«

Es war verrückt. Nicole konnte deutlich hören, wie die runzligen Lippen des Unbekannten Worte in einer fremden Sprache formten. Und trotzdem kamen die Sätze mit ihrer Bedeutung in ihrem Kopf an, als ob er lupenreines Schulfranzösisch gesprochen hätte.

Für dieses Phänomen gab es nur eine zufrieden stellende Erklärung. Es musste Magie im Spiel sein…

»Wer bist du?« .

Nicole hatte ihre Frage auf Französisch gestellt. Sozusagen ein Versuchsballon, ob der Übersetzungszauber auch anders herum funktionierte. Und so war, auch.

»Mein Name ist Thaagu. Und ich brauche dringend deine Hilfe. Komm mit mir!«

Bevor Nicole etwas entgegnen konnte, griffen Thaagus knochige Finger nach ihrem Handgelenk. Der Alte zog sie sanft mit sich - und sprang von der Plattform hinunter!

Im ersten Moment glaubte Nicole, sie würden auf die Tundra stürzen und sich schwer verletzen. Stattdessen fielen sie in eine andere Dimension!

***

»Bil ist der Beschützer der Tungusen«, erzählte die alte Frau, während sie genießerisch ihren Tee schlürfte. »Er ist die Lichtgestalt, der Herr der wenigen Sommermonate unserer Heimat. Bil steht im ständigen Gegensatz zum dunklen Rasa, der die ganze Welt in tiefste Schwärze stürzen will. Ihr müsst wissen, dass Bil eigentlich viel stärker ist als Rasa. Er könnte ihn jederzeit ohne große Anstrengung vernichten. Aber das tut er nicht!«

»Warum nicht?«, fragte Zamorra.

Er konnte sich nur halb auf das Gespräch mit der alten Frau konzentrieren. Erstens war Nicole schon ziemlich lange verschwunden. Zweitens hatte sie soeben sein Amulett per Gedankenbefehl zu sich gerufen. Das war ein Hinweis darauf, dass sie höchstwahrscheinlich in Schwierigkeiten steckte. Ohne einen triftigen Grund würde Nicole das Amulett jedenfalls nicht rufen. Sie wusste genauso gut wie Zamorra, dass das Kleinod kein Spielzeug war.

Und drittens bemerkte Zamorra in dem Moment diese fünf oder sechs Kerle in schwarzen Gehröcken und mit Zylindern auf den Köpfen. Wie Sargträger schauten sie aus. Und diese Sargträger kreisten ihn immer mehr ein. Das entging ihm nicht, obwohl sie sich um Unauffälligkeit bemühten…

Die Tungusin setzte gerade zu einer umständlichen Erklärung an, als einer der schwarz Gekleideten sich vor Zamorra aufbaute. Der bullige Kerl schien der Ober-Sargträger zu sein. Sein großflächiges Gesicht wurde von einem schwarzen Schnurrbart geprägt. Er fischte eine Polizeimarke aus seiner Westentasche.

»Geheimpolizei! Die Papiere!«, bellte er.

Seufzend fischte Zamorra sein Visum aus der Jacke. Das Benehmen von Bürokraten schien in allen Zeiten und allen Welten das Gleiche zu sein.

Der ›Sargträger‹ riss das Visum an sich. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf seiner speckigen Visage.

»Professor Zamorra nennst du dich also«, sagte er und schaute dem Dämonenjäger tief in die Augen. Dann drehte er seinen Schädel halb zur Seite und rief seine Männer herbei. »Festnehmen, den verfluchten Anarchistenhund!«

Zamorra startete durch. Er hatte die Situation mit einem Blick erfasst. Diese Geheimagenten hielten ihn offenbar für einen Aufrührer, der unbedingt aus dem Verkehr gezogen werden musste. Sie würden seinen Unschuldsbeteuerungen keinen Glauben schenken. Der Dämonenjäger kannte die Geheimdienste. Er hatte schon oft das zweifelhafte Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen. Da machte es keinen Unterschied, ob die Spione im 19. oder im 21. Jahrhundert ihr Unwesen trieben. Geheimdienste hatten ihre eigene Logik und standen über dem Gesetz.

Wenn er sich verhaften ließ, würde er in einem dunklen Kerker landen und keine Möglichkeit haben, die Tunguska-Katastrophe zu beeinflussen. Das konnte das Ende der Welt bedeuten, wie er sie kannte.

Also tat Zamorra das einzig Mögliche.

Er trat dem Schnurrbartträger vors Schienenbein und flankte über die Sitzbank. Die alte Frau schrie entsetzt auf und rief etwas in ihrer tungusischen Muttersprache.

Die anderen Sargträger zückten ihre Revolver. In dem vollbesetzten Wagon brach eine Panik aus.

»Nicht schießen!«, brüllte der Schnurrbärtige mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Der General will die Ratte lebend haben!«

Zwar verfügte Zamorra über die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen, doch die für das Ritual notwendige Muße würden die Geheimagenten ihm garantiert nicht lassen. Sie hatten ihn in die Zange genommen und drangen von zwei Seiten auf ihn ein.

Obwohl es die Männer in den Gehröcken auf Zamorra abgesehen hatten, kamen ihnen die Passagiere des Dritte-Klasse-Wagons in die Quere. Viele von ihnen glaubten offenbar an einen Überfall. Sie rafften ihre Habseligkeiten zusammen und verfluchten die Geheimagenten in den verschiedenen mongolischen Sprachen, die zwischen Irkutsk und Jakutsk gesprochen werden. Manche zückten sogar ihre Messer, um sich gegen die vermeintlichen Räuber zu verteidigen.

Der Schnurrbärtige holte nun ebenfalls seinen Revolver aus der Tasche. Er schoss in die Luft.

»Ruhe hier! Ich bin Hauptmann Koljew vom Geheimdienst Seiner Majestät des Zaren! Wer sich nicht sofort ruhig verhält, wird es für den Rest seines Lebens bereuen!«

Die Drohung schockte die Passagiere. Wie die allermeisten Russen jener Zeit fürchteten sie die Obrigkeit mehr als Tod und Teufel. Armee, Polizei und Geheimdienst waren die Instrumente, mit denen der Zar seine Untertanen in Schach hielt. Und derjenige, den sie in die Finger bekamen, hatte nichts zu lachen. Gleichgültig, ob er schuldig war oder nicht. Das hatte sich schon nach der gescheiterten Revolution von 1905 gezeigt.

Und darum wurden die aufgebrachten Bauern, Fellhändler, Jäger, Tagelöhner und Marktweiber schlagartig lammfromm und ließen sich wieder auf ihre harten Holzbänke fallen.

Nur Zamorra blieb in Bewegung. Er drängte sich zwischen den Sibiriern hindurch, versuchte einen der Ausgänge des Eisenbahn-Wagons zu erreichen. Zwei Agenten stellten sich ihm in den Weg. Sie griffen ihn gleichzeitig an.

Zamorra rammte dem einen schwarz Gekleideten den Knauf seines Spazierstocks gegen die Schläfe und legte so den Zaren-Schergen schlafen. Sein Kollege war etwas fixer. Er hob den rechten Arm, um dem Dämonenjäger seinen Revolverknauf über den Schädel zu ziehen.

Zamorra steppte zur Seite und schlug dem Agenten gleichzeitig in die kurzen Rippen. Der Kerl rang nach Luft. Noch ein Kung-Fu-Tritt gegen die Knie, und der Ochrana-Mann knallte auf den Wagonboden.

Zamorra sprang über ihn hinweg. Da warf sich ihm jemand auf den Rücken! Und dieser Gegner war so massig, dass er mit seinem Gewicht den Dämonenjäger zur Seite riss.

Zamorra knallte mit dem Kopf gegen den Rand einer Holzbank. Für Momente sah er nur noch Sterne.

Eine Atempause, die für seine Gegner mehr als ausreichte. Der Kerl auf Zamorras Rücken nahm ihn in den Schwitzkasten.

Zamorra rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. Das heißt, er versuchte es. Aber da hatte sich schon ein anderer Agent genähert, der sein Handgelenk packte und verdrehte.

Ein heißer Schmerz jagte durch die Nervenbahnen des Dämonenjägers, nahm ihm für einen Moment den Atem.

Mit einer blitzschnellen Drehung schaffte es Zamorra, den Würgegriff zu lockern. Er trat nach hinten aus und erwischte den schwarz Gekleideten, der ihm das Handgelenk verdreht hatte.

Nun sah Zamorra auch, wer auf seinem Rücken gelandet war. Hauptmann Koljew, der schnurrbärtige Befehlshaber des Geheimdienst-Trupps.

Zamorra holte aus, um ihn mit einem Handkantenschlag seiner unverletzten linken Hand außer Gefecht zu setzen. Doch dazu kam es nicht mehr.

Mit einer Schnelligkeit, die Zamorra dem schweren Mann nicht zugetraut hätte, ließ Koljew seinen Revolverknauf gegen Zamorras Schädel krachen, und bei dem Dämonenjäger gingen die Lichter aus.

Koljew rieb sich die Hände. Er war zufrieden, mehr als zufrieden sogar.

Dasselbe Gefühl, verbunden mit einer großen Erleichterung, empfand ein elegant gekleideter Herr, der weiter vorne im Zug in der Ersten Klasse reiste. Allerdings erst, nachdem der Schaffner über die Verhaftung eines gefährlichen Attentäters getratscht hatte.

Dieser modisch gekleidete Herr war kein anderer als der russische Anarchist Igor Zarantkow. Er war unendlich erleichtert darüber, dass seine Feinde nun den Falschen beim Wickel hatten…

***

Nicole Duval hielt Merlins Stern fest in beiden Händen. Es war ein beruhigendes Gefühl, dieses starke weißmagische Hilfsmittel bei sich zu haben.

Nicole war in eine seltsame Umgebung geschleudert worden. Mit normalen Maßstäben konnte man diese Sphäre nicht messen.

Eine andere Dimension?

Dafür sprach so einiges.

Die Luft, die Nicole in ihre Lungen sog, war kalt und klar. Sie unterschied sich in nichts von derjenigen, die sie auf der Zug-Plattform eingeatmet hatte.

Doch das Licht war völlig anders. Die Französin erblickte nicht mehr die Sonne an dem strahlend blauen sibirischen Mai-Himmel. Sie konnte die Sonne überhaupt nicht mehr sehen. Licht gab es aber trotzdem. Eine milchige Helligkeit war es, von der ihre neue Umgebung geprägt war.

Boden unter ihren Füßen hatte Nicole nicht, sondern sie schwebte in einer unbestimmten Sphäre ohne räumliche Grenzen. Für einen Moment musste die Französin an das denken, was Zamorra gemeinsam mit Asha Devi in den Hindu-Höllen erlebt hatte. Dort gab es ganz ähnliche Daseinszustände, wenn sie Zamorra richtig verstanden hatte. [6]

Und doch existierte ein großer Unterschied.

Die Höllen waren natürlich abgrundtief böse und dämonisch. In dieser Sphäte hingegen, in der Nicole sich gerade befand, konnte sie keinerlei schwarzmagische Einflüsse ausmachen. Das Amulett verhielt sich in dieser Hinsicht ebenfalls passiv. Es warnte vor dämonischen Einflüssen, allerdings nicht immer. Hundertprozentig durfte man sich in dieser Hinsicht nicht auf die Fähigkeiten von Merlins Stern verlassen.

Allerdings spürte Nicole auch selbst, dass sie nicht in die Abgründe des Bösen gerissen worden war. Die Schwingungen in ihrer Umgebung waren eher neutral. Obwohl Nicole Telepathin war, konnte sie keine greifbaren Gedanken in dieser Sphäre erkennen. Nichts Konkretes.

Es gab unzählige Entitäten um sie herum, unsichtbar, feinstofflich. Das, was Durchschnittsmenschen als Geister bezeichneten. Aber diese Geister waren ohne Bewusstsein und selbst ohne Stimme. Falls man mit ihnen Verbindung aufnehmen konnte, dann fehlten Nicole jedenfalls die Mittel dazu.

Sie fragte sich, wo der alte Mann war, der sich Thaagu nannte. Er hatte sie in diese Sphäre gezogen, blieb nun aber selbst völlig unsichtbar. Das kam Nicole sehr verdächtig vor.

Doch kaum war ihr dieser Gedanke durch das Gehirn gezuckt, als sie auch schon eine seltsame Musik vernahm. Sie kam von überall und nirgends. Räumliches Denken konnte man in dieser Dimension vergessen.

Und dann manifestierte sich Nicoles Entführer erneut vor ihren Augen.

»Ich konnte mich dir nicht sofort widmen, schöne Frau. Aber in diesen Tagen weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Ich bin nämlich das, was ihr Weißen einen Schamanen nennt. Und die Menschen flehen mich förmlich um Hilfe an.«

»Du kannst mich so oft schöne Frau nennen, wie du willst, Thaagu. Aber mein Name ist jedenfalls Nicole. Hast du mich aus dem Zug geholt, damit ich dir bei deinen schamanistischen Ritualen zur Hand gehe?«

»Ich weiß nicht«, gestand Thaagu. »Es war eine plötzliche Eingebung, die ich wahrscheinlich den Göttern verdanke. Du bist kein gewöhnlicher Mensch, Nicole. Du hast besondere Fähigkeiten. Und wie ich sehe, verfügst du auch über außergewöhnliche Mittel…«

Thaagus letzter Satz galt dem Amulett, das der Alte mit seinen neugierigen und begehrlichen Blicken förmlich verschlang. Nicole verstand, dass sie auf Merlins Stern gut würde aufpassen müssen.

Ansonsten waren Thaagus Worte ihr teilweise unklar geblieben. Spielte er auf ihr Para-Potenzial an? Auf ihre Telepathie-Fähigkeiten? Oder auf die Tatsache, dass sie aus der Quelle des Lebens getrunken hatte und daher relativ unsterblich war?[7]

Diese Fragen stellte Nicole für den Moment zurück. Offenbar wusste der Schamane über die bevorstehende Tunguska-Katastrophe Bescheid. Die Dämonenjägerin beschloss, ihm auf den Zahn zu fühlen.

»Thaagu, nach deinen Worten flehen die Menschen dich um Hilfe an. Du selbst brauchst aber deinerseits ebenfalls Beistand. Was bedroht euch alle hier so sehr?«

»Das weißt du nicht, Nicole?«

»Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen.«

»Und ich nahm an, dass du aus den fernen westlichen Ländern gekommen seist, um das Böse zu bekämpfen.«

»Das Böse hat viele Gesichter, Thaagu.«

»Dein Schmuckstück dort wird dir gewiss dabei helfen können, das Böse zu entlarven. Kann ich es einmal halten?«

»Das geht nicht«, behauptete Nicole. »Wenn du es berührst, würden deine Hände sofort schwarz werden, verdorren und abfallen.«

Thaagu riss die Augen auf. Es war nicht klar, ob er Nicole glaubte. Aber immerhin machte er keine Anstalten, sich den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana greifen zu wollen.

Für einen Moment herrschte Stille, wenn man von den Klängen absah, die der Alte mit seinem Instrument verursachte. Es war eine Rahmentrommel mit daran befestigten Metallstücken. Sie gab eine seltsame, hypnotisierende Melodie von sich. Aber Nicole blieb davon unbeeindruckt.

»Du wolltest mir mehr von der Bedrohung durch das Böse erzählen, Thaagu.«

»Ja, ich habe so etwas in den neunzig Sommern, die ich auf dieser schönen Welt bin, noch nicht erlebt. Von alten Schamanen wurde ich einst in ihre Künste eingeweiht. Sie haben mir die Götterträume gezeigt. Und ich habe gelernt, jederzeit in das Khergu überzuwechseln. Aber noch nie habe ich eine Drohung wie die jetzige gesehen.«

»Was sind Götterträume? Was ist das Khergu?«

»Götterträume, Nicole, sind-Visionen von der Zukunft. Sie sind bruchstückhaft, und auf die Gestaltung hat man als Träumender keinen Einfluss. Noch nicht einmal als Schamane. Trotzdem helfen die Götterträume natürlich dabei, zukünftige Gefahren zu erkennen und abzumildern. Und das Khergu ist die Unterwelt oder Geisterwelt, wie sie von den Tungusen genannt wird. Das ist übrigens die Sphäre, in der wir uns gerade befinden.«

»Kannst du mir Einzelheiten über die jetzige Bedrohung nennen?«, fragte Nicole. Sie war sich inzwischen unsicher darüber, was sie von diesem Schamanen halten sollte. Hatte er sie wirklich aus dem Zug geholt, weil er eine Hilfe im Kampf gegen das Böse brauchte? Oder stand er vielleicht auf der anderen Seite?

»Also gut, Nicole. Die Bedrohung ist ein Himmelskörper, der mit unvorstellbarer Geschwindigkeit auf die Erde zurast. Er wird unsere Welt schon in kurzer Zeit rammen. Und zwar hier, an den Ufern der Steinigen Tunguska.«

Nicole schluckte trocken.

Wenn Thaagu Recht behielt und wirklich ein größerer Himmelskörper mit der Erde kollidieren würde, dann bedeutete das ein Ende jeder menschlichen Zivilisation.

***

Eiskaltes Wasser klatschte Zamorra ins Gesicht.

Derart unsanft aus seiner Ohnmacht geweckt, prustete der Dämonenjäger und schüttelte sich. Sibirische Frühlingstage boten nicht gerade das beste Klima, um sich mit kaltem Wasser übergießen zu lassen.

Doch den Geheimagenten war es vermutlich egal, ob Zamorra einen Schnupfen bekam oder nicht. Abgesehen davon konnten sie ja nicht einmal ahnen, dass Zamorra von der Quelle des Lebens getrunken hatte und ohnehin nicht mehr krank werden konnte.

Der Dämonenjäger versuchte, sich zu orientieren. Er blinzelte das Wasser weg, das er in die Augen bekommen hatte. Seine Hände konnte er nicht verwenden, um sich über das Gesicht zu wischen. Sie waren nämlich auf dem Rücken gefesselt.

Man hatte Zamorra auf einen Stuhl gebunden. Er befand sich ganz offensichtlich nicht mehr an Bord der Transsibirischen Eisenbahn. Die Wände links und rechts und vor ihm waren jedenfalls gemauert, und das monotone Fahrgeräusch des Zuges war auch nicht mehr zu vernehmen.

»Ah, der Anarchist ist aus seinen schwarzen Träumen erwacht!«

Die Stimme gehörte eindeutig zu Hauptmann Koljew. Der Anführer des Geheimdienst-Trupps aus dem Zug hockte hinter einem breiten Schreibtisch. Er tunkte einen Federhalter in ein Tintenfass und funkelte Zamorra Unheil verkündend an.

Der Dämonenjäger blieb trotzdem bei seiner Rolle.

»Ich protestiere gegen diese Behandlung! Ich bin französischer Staatsbürger!«

»Da sind wir ganz großzügig, Zamorra! Wir von der Ochrana verarzten jeden, der unserem geliebten Zaren schaden will. Da unterscheiden wir nicht nach Nationalität oder Gesellschaftsschicht. In deinem Anzug siehst du aus wie ein respektabler Bürger, Zamorra! Ich dachte, ihr Anarchisten lehnt Eigentum ab und bevorzugt Lumpenkleidung!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich bin kein Anarchist, und ich habe nichts Gesetzwidriges getan.«

»Das wird sich zeigen«, sagte Hauptmann Koljew. »Was ist das Ziel deiner Reise?«

»Die Tunguska-Region«, erwiderte Zamorra wahrheitsgemäß.

»Die Tunguska-Region, soso. Aber dort gibt es doch nur Fichten, Lärchen, Zobel und Füchse. Oder willst du jetzt auch bei Bäumen und Tieren Propaganda für deine gotteslästerliche Lehre machen?«

»Ich reise wirklich in die Tunguska-Region, weil mich die Natur interessiert«, sagte Zamorra.

Und in gewisser Weise stimmte das sogar. Die Natur des Explosionsgebietes war selbst noch im Jahre 2003 der beste Zeuge für die Katastrophe, die sich im Jahr 1908 hier zugetragen hatte. Wissenschaftler hatten den, Bäumen Proben entnommen, die immer noch auf einen radioaktiven Niederschlag damals schließen ließen. Und in der Tierwelt hatte es durch die Strahlung aus dem Weltraum Mutationen gegeben…

»Sehr überzeugend!« Koljews Stimme triefte vor Ironie. »Und warum reist der hohe Herr Professor in der dritten Klasse, in der Holzklasse, hierher? Und das, obwohl er eigentlich eine Fahrkarte 1. Klasse bei sich hat?«

Zamorra schwieg. Seine wahren Beweggründe würde Koljew ohnehin nicht verstehen. Sollte er diesem Geheimdienst-Schnurrbart vielleicht erzählen, dass er aus der Zukunft kam, um das Ende der Welt zu verhindern?

Koljew wertete das Schweigen des Dämonenjägers offenbar als Teilgeständnis.

»Da fällt dir keine Ausrede mehr ein, was? Ich will dir sagen, was du in der dritten Klasse getan hast, Zamorra. Du wolltest das einfache Volk gegen unseren geliebten Zaren aufhetzen. Und mir wird nun auch klar, was du in der Tunguska zu suchen hast. Du wolltest dort den Weg ebnen, für deine sauberen Freunde. Für die Japaner!«

»Für die Japaner?«, wiederholte Zamorra irritiert. Diese Anschuldigung kam ihm reichlich irrsinnig vor. Aber dann erinnerte er sich daran, dass er sich im Jahre 1908 befand. Wenige Jahre zuvor, 1904, hatte das riesige russische Zarenreich eine demütigende militärische Niederlage gegen das winzige fernöstliche Inselreich Japan erlitten.

Und dieser Ochrana-Agent Koljew erblickte nun offenbar überall Japaner. Wie so viele Geheimdienstler zimmerte er sich seine Wirklichkeit selbst zurecht. Das hatte Zamorra schon oft genug erleben müssen oder zumindest davon gehört und gelesen.

So entsann er sich, daß in den USA lebende Japaner im 2. Weltkrieg kollektiv inhaftiert worden waren, weil Uncle Sam nach dem Pearl-Harbour-Überfall auch in ihnen eine Bedrohung sah. Und niemand fragte danach, auf welcher Seite die längst eingebürgerten Ex-Japaner wirklich standen. Später, als der Krieg vorbei war, begann dann in der so genannten ›McCarthy-Ära‹ die Jagd auf die Kommunisten…

Paranoia und die Sucht nach Feindbildern schien zu allen Zeiten ein typisches Krankheitsbild bei Geheimdiensten und Regierungen zu sein.

»Wo bin ich hier eigentlich?«, fragte der Dämonenjäger, um Zeit zu gewinnen. Ihn hätte auch brennend interessiert, ob seine Gefährtin ebenfalls in die Fänge des Geheimdienstes geraten war. Aber er würde nicht den Fehler begehen, sich nach ihr zu erkundigen. Nicole Duval war intelligent und mutig. Wenn sie rechtzeitig mitgekriegt hatte, dass Zamorra verhaftet worden war, dann würde sie ihn hier heraushauen. Da war sich der Dämonenjäger sicher.

»Im Ochrana-Bezirksgebäude von Irkutsk«, erwiderte Hauptmann Koljew bereitwillig. »Und in die Tunguska-Region wirst du wirklich gelangen, Zamorra. Wenn auch in Ketten…«

Der Dämonenjäger warf dem Geheimagenten einen fragenden Blick zu.

»Ja, du hast richtig gehört. Ich habe nach Moskau telegrafiert, um die Befehlshaber von unserem großen Fang in Kenntnis zu setzen. General Wassumulow will dich persönlich verhören. Aber er kann erst in einigen Tagen kommen. Bis dahin soll ich dich in die Tunguska-Region schaffen. Ins Straflager 252, genauer gesagt. Dort bringt man solchem Pack wie deinesgleichen die Flötentöne bei!«

Wenigstens komme ich auf diese Weise noch an mein Reiseziel, dachte Zamorra mit bitterem Humor.

***

Das böse Bewusstsein kam näher.

Es reiste durch die Unendlichkeit des Universums, um Tod und Zerstörung zu bringen. Es war älter als die Zeit, aber genauso widersprüchlich und unbezwingbar.

Das böse Bewusstsein war ein Planetoid. So jedenfalls würden die Bewohner jenes Blauen Planeten es nennen. Jenes Planeten, den das böse Bewusstsein wieder einmal verheeren wollte.

Es hatte diesen Blauen Planeten schon öfter besucht.

Einmal hatte das böse Bewusstsein einen der Nachbarplaneten dieser bewohnten Welt gestreift und einen seiner Monde zusätzlich zu dem bereits vorhandenen in eine Umlaufbahn um den Blauen Planeten geschleudert. Danach war diese Welt nicht mehr bewohnt gewesen, jedenfalls nicht nennenswert, und eine gewaltige Eiszeit hatte den größten Teil der damals lebenden Kreaturen dahingerafft. Bei einem Besuch einige Millionen Jahre später stellte es fest, dass dieser zusätzliche Mond verschwunden war und dadurch eine noch größere Katastrophe herbeigeführt hatte. Es konnte nicht ahnen, dass in jener Zeit ein Sternenvolk, das sich die DYNASTIE DER EWIGEN nannte, mit dem Projekt ›Weltenschöpfung Götterwind‹ ein einmaliges Experiment durchgeführt hatte, das den zweiten Mond entfernte und in einer anderen Realität die ›Echsenwelt‹ erschuf.[8]

Dass eine erneute Eiszeit abermals fast alles Leben dahinraffte, hielt das Bewusstsein irrtümlich für eine Nachwirkung seiner einstigen Attacke.

Das böse Bewusstsein erfreute sich immer noch an dieser Katastrophe, die es damals über den Blauen Planeten gebracht hatte. Tod und Niedergang, Dunkelheit und Elend waren die Attribute, mit denen sich der Planetoid schmückte.

Er wusste, dass sein Erscheinen die Bewohner des Planeten tief bewegt hatte. Die durch das Weltall reisende Bosheit fand unter vielen Namen und in vielen Formen Einzug in die Mythenwelt der Planetenbewohner.

Doch ihr letzter Besuch lag schon länger zurück. Jahrtausende nach dem unvollkommenen Kalendersystem der Planetenbewohner. Die Narben waren fast verheilt, und die Wunden, die der Planetoid dem Blauen Planeten geschlagen hatte, waren geschlossen.

Das sollte sich nun ändern.

Lang waren die Reisen des bösen Bewusstseins durch die Galaxien des Universums, unvorstellbar lang. Es wurde von keinem anderen Interesse getrieben als der Gier nach Vernichtung und Zerstörung. Ständig hatte der Planetoid seine schwarzmagischen Lebensfühler auf bewohnte Welten ausgerichtet.

Wenn er eine solche ausfindig machte, dann bedeutete das eine galaktische Katastrophe. Gewiss, einige der Planeten waren einfach zu groß. Wenn sie von der schrwarzmagischen Kraft aus dem All gerammt wurden, hielten sich die Zerstörungen in Grenzen. Ein Aufplatzen der Erdkruste, Springfluten oder Vulkanausbrüche - diese Schrecknisse reichten kaum aus, um die unstillbare Grausamkeit des bösen Bewusstseins vorübergehend zu stillen.

Andere Welten hingegen waren so klein, dass sie bei einer Kollision mit dem schwarzmagischen Planetoiden zerplatzten wie überreife Früchte. Und manche - wenn auch nur wenige - verfügten über eine ausgereifte Waffentechnologie, die sogar der vagabundierenden Weltraum-Bosheit gefährlich werden konnten. Daher pflegte der Planetoid solche Welten zu verschonen, die bereits Raumschiffe in die Umlaufbahn schicken konnten. Die Bewohner solcher Planeten waren mit ihren Lenkwaffen in der Lage, dem bösen Bewusstsein ernsthaft zu schaden.

Manchmal zog der Planetoid es vor, in solchen Fällen ein Stück aus seiner Oberfläche zu lösen und es als scheinbar harmlosen Meteor vorzuschicken. Wenn dieser Meteor dann von Waffensystemen in kosmischen Staub verwandelt wurde, verschonte das böse Bewusstsein eine solche Welt.

Wenn es auch schwer fiel…

Doch bei dem Blauen Planeten, den das böse Bewusstsein nun wieder einmal ansteuerte, war diese Gefahr nicht gegeben. Jedenfalls nicht zu diesem Zeitpunkt.

Die schwarzmagischen Lebensfühler zeigten an, dass es zwar Explosionsgeschosse zu Lande und zu Wasser gab, aber dass die Planetenbewohner kaum in der Lage waren, sich mit Luftfahrzeugen in den Himmel zu erheben. Vom Weltraum ganz zu schweigen. Nein, von dieser Seite drohte dem bösen Bewusstsein kein Widerstand.

Es würde seinen Hass wieder einmal richtig austoben können.

Das böse Bewusstsein trat in die Umlaufbahn ein…

***

Der Schamane Thaagu hatte Nicole irgendwo ein paar Werst[9] vor Irkutsk aus der Transsibirischen Eisenbahn geholt. Doch in der Geisterwelt, wo er mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, galten Entfernungen natürlich nichts.

Als Thaagu die Dämonenjägerin jedenfalls wieder in die normale Wirklichkeit zurückkehren ließ, befand sie sich inmitten eines sich unendlich ausbreitenden Waldes. Jedenfalls kam es Nicole so vor. Nur ein Fluss schlug eine natürliche Schneise zwischen den Lärchen- und Tannenstämmen, die seit vielen hundert Jahren dort stehen mochten.

Nicole warf einen Blick auf das Gewässer.

»Ist das die Steinige Tunguska?«

»Ja.« Thaagus Mongolengesicht zeigte keine Regung. »Hier wird sich die unvorstellbare Katastrophe ereignen, von der ich dir erzählt habe.«

Nicole schaute sich um.

Noch war nichts von einer Gefahr zu entdecken. Aber warum auch?

Die Französin hatte sich eingehend über die Tunguska-Katastrophe informiert. Das Grauen kam exakt am 30. Juni 1908 um 7 Uhr 17 und elf Sekunden Ortszeit über die Welt. Und momentan, während sie ihre Blicke über die Tunguska schweifen ließ, war es später Nachmittag. Jedenfalls, wenn man dem Stand der Sonne trauen konnte.

Während Nicole sich noch orientierte, werkelte der Schamane mit einigen geheimnisvollen Gegenständen herum. Einer davon sah aus wie eine seltsam verkrümmte Schere. Thaagu hieb damit einfach nur in die Luft.

Nicole bemerkte, wie aus dem Nichts kleine Blüten entstanden. Sie entsprossen dort, wo der Schamane mit seinem Schneidewerkzeug in der Luft herumgefuchtelt hatte.

Ihr interessierter Blick entging Thaagu nicht.

»Das sind Paja-Blüten, Nicole. Hast du jemals davon gehört?«

Die Dämonenjägerin schüttelte den Kopf.

»Es sind die erstaunlichsten Pflanzen des Universums! Komm doch einmal näher, dann zeige ich sie dir!«

Erstaunlichste Pflanzen des Universums? Da kennst du wohl die Regenbogenblumen noch nicht, sagte Nicole in Gedanken zu dem alten Schamanen.

Sie ging auf ihn zu. Und das war ein Fehler. Allerdings erkannte Nicole das erst, als es schon zu spät war.

Der Schamane warf ihr eine der Blüten entgegen. Plötzlich wurde die Pflanze so groß wie ein Rentier. Nicole griff nach dem Amulett, aber es reagierte nicht. Und während betäubende Düfte aus dem Kelch drangen und die Französin das Bewusstsein verlieren ließen, erkannte sie auch den Grund für die Passivität von Merlins Stern.

Der Blütenduft-Zauber war offenbar magisch neutral. Und da Nicole selbst auf der Seite des Guten stand, verteidigte das Amulett sie nur gegen böse Magie.

Und der Schamane? Stand er auf der Seite der Schwarzblütigen? Warum hatte er Nicole so plötzlich und heimtückisch angegriffen? Wenn er sie vernichten wollte, hätte er das schon in der Transsibirischen Eisenbahn versuchen können…

Diese und ähnliche Gedankenfetzen schossen der Dämonenjägerin durch den Kopf, während sie in eine tiefe, komaähnliche Ohnmacht sank.

Nicole bekam nicht mehr mit, wie die knorrigen Finger des Alten begehrlich nach dem Amulett griffen…

***

Straflager 252, Region Tunguska, Sibirien, Russland, Juni 1908

Oleg Petrow hatte wieder Strafdienst. Er reinigte den Exerzierhof des Straflagers. Das war allerdings eine ziemlich unerfüllbare Aufgabe. Denn erstens wehte der Gebirgswind immer wieder Tannennadeln oder gar Staub aus der entfernten Wüste Gobi herein.

Und zweitens stand dem Anarchisten für seine Arbeit nur eine Zahnbürste zur Verfügung!

Fluchend kauerte Oleg auf seinen immer noch schmerzenden Knien und entfernte mit den Zahnbürstenborsten den Staub, so gut es ging.

»Keine Gotteslästerungen!«, ermahnte lachend der Wächter, der mit vorgehaltener Waffe die Schinderei überwachte. »Sonst wird deine Strafe verlängert!«

»Nein, keine Lästerungen, bei allen Hafenhuren Odessas!«

Die Wache überlegte. Dann entschied sie großmütig, dass dies wohl keine zu beanstandende Flucherei war. Und Oleg dachte wieder einmal an Flucht, während er scheinbar unverdrossen den Boden fegte.

Die Blicke des Gefangenen schweiften über die vier Wachttürme, die sich an den Ecken des Lagers befanden. Sie waren so hoch, dass man von ihren Plattformen aus das Land vermutlich innerhalb eines Radius von fünf Quadratwerst überwachen konnte. Andererseits war das Lager größtenteils von dichtem Wald umgeben.

Wenn man es erst einmal geschafft hatte, den Zaun zu überwinden…

Oleg blickte auf, als Hufschlag ertönte. Eine gute Fluchtmöglichkeit wäre es, sich einfach an Bord eines Wagens zu schmuggeln. Daher betrachtete Oleg die seltenen Besuche von Fuhrwerken in dem Straflager als besondere Chance.

Doch in diesem Fall war er enttäuscht, noch bevor der Wagen gänzlich das Tor passiert hatte.

Das war allerdings auch kein Wunder.

Denn das von zwei Transportpferden gezogene Fahrzeug war der Gefangenentransporter. Derselbe Sarg auf vier Rädern, in dem man auch Oleg in das Straflager geschafft hatte!

Unwillkürlich hielt er mit seiner Arbeit inne. Welche bedauernswerten Genossen es wohl diesmal erwischt hatte?

Der Wagen hielt vor der Kommandantur. Die bewaffneten Begleiter stiegen vom Kutschbock und schlossen die Eisentür auf. Nur drei Männer kletterten aus der rollenden Kiste. Sie rangen erst einmal nach Luft.

Oleg konnte sich noch gut daran erinnern, was für ein Mief in dem Transporter geherrscht hatte. Doch dann merkte er plötzlich, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.

Der erste Neugefangene war ein älterer Tunguse mit Tuchmütze und weitem Pelzmantel. Der zweite Mann wirkte in seinem abgetragenen schwarzen Anzug und mit der grauen Gesichtsfarbe beinahe schon wie die Karikatur eines Großstadt-Anarchisten aus Moskau oder St. Petersburg. Der dritte Mann war es, der Oleg in seinen Bann schlug.

Hoch gewachsen und gut aussehend war er. Zudem steckte sein kräftiger Körper in einem eleganten Anzug. Genauso, wie der alte Gregor auf seinem Sterbebett ihn beschrieben hatte. Den Genossen, der die Sträflinge befreien sollte. Ein anarchistischer Kamerad in der Verkleidung eines Unterdrückers würde kommen, um das helle Licht der Freiheit in das Straflager zu bringen…

Ein Kolbenhieb in seinen Rücken holte Oleg in die raue Wirklichkeit zurück.

»Du sollst keine Pause machen, du Wurm!«, raunzte der wachhabende Soldat. »Nimm dir deine Zahnbürste und schrubbe weiter! Es gibt viel zu tun…«

Mit diesen Worten trat er mit seinem dreckigen Stiefel auf ein Stück Exerzierplatz, das Oleg gerade gereinigt hatte. Getrockneter Lehm fiel auf den Boden.

In diesem Moment brannten bei Oleg die Sicherungen durch. Bevor er wusste, was er tat, stürzte er sich auf den Soldaten. Eine Waffe hatte er nicht. Aber er griff mit beiden Händen nach der Kehle des Wachhabenden!

Dieser war so überrascht, dass er im ersten Moment sogar zurücktaumelte. Doch sehr schnell hatte er sich wieder in der Gewalt und verpasste Oleg einen brutalen Kolbenhieb in die Magengrube.

Der junge Anarchist klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Stöhnend hielt er sich den Bauch.

»Du miese Wanze!«, brüllte der angegriffene Soldat. »Ich schlage dich tot!«

Wieder hob der Uniformierte seinen Karabiner. Diesmal wollte er den Kolben auf Olegs Kopf krachen lassen. Aber dazu kam es nicht mehr.

Denn in diesem Moment wurde er von einem gut gezielten Karatetritt getroffen!

Natürlich wusste der Wachsoldat nicht, dass es sich um einen solchen handelte. Er merkte nur, dass er plötzlich schmerzhaft zur Seite geschleudert wurde. Für einen Moment verlor er sogar sein Gewehr.

Doch dann drehte er sich zu demjenigen um, der sich zwischen ihn und den Sträfling gestellt hatte.

Es war der neue Gefangene in dem modischen Anzug!

Zamorra war instinktiv dazwischengegangen, als der Soldat den mageren blonden Jüngling mit seinem Gewehrkolben bearbeiten wollte. Der Dämonenjäger hasste brutale Gewalt, vor allem gegen Schwächere und Wehrlose. Und obwohl er eigentlich ausschließlich gekommen war, um bei der Tunguska-Katastrophe größeren Schaden vom Planeten Erde abzuwenden, konnte er keine Grausamkeit und Willkür dulden. Jedenfalls nicht in seiner Gegenwart.

Die Begleitmannschaft des Gefangenentransporters glotzte nur. Sie war viel zu überrascht von Zamorras Vorstoß, um eingreifen zu können.

Das änderte sich, als der Kampf mit dem Wachsoldaten weiterging. Nun eilten auch andere Uniformierte ihrem Kollegen zu Hilfe. Dieser wandte sich gegen Zamorra und richtete seine Flinte auf den Dämonenjäger.

Bevor er abdrücken konnte, schlug Zamorra den Gewehrlauf zur Seite. Der Dämonenjäger steppte vorwärts und verpasste dem Soldaten eine rechte Gerade auf die Kinnspitze.

»Schlaft ihr mit offenen Augen?«, zeterte der Getroffene in Richtung Wachmannschaft. »Lasst ihr es zu, dass dieser Bastard einen eurer Kameraden angreift?«

Die beiden Gefangenenbegleiter wollten Zamorra in die Zange nehmen. Der Dämonenjäger duckte sich und wich einem Knüppelschlag aus. Da sprang ihm ein anderer Angreifer auf den Rücken!

Der Kerl musste sich unbemerkt von hinten angeschlichen haben. An den uniformierten Armen, die sich um seinen Hals schlangen, erkannte Zamorra, dass er es mit einem weiteren Soldaten zu tun hatte.

Ein Schulterwurf befreite Zamorra von der Last auf seinem Rücken. Außerdem hatte er den Soldaten mit so viel Schwung abgeschüttelt, dass dieser wie ein Wurfgeschoss durch die Luft flog. Der überwältigte Angreifer holte einen seiner Kameraden von den Beinen. Stöhnend blieben beide auf dem Boden liegen.

Da raste seitwärts ein Knüppel auf Zamorras Kopf zu!

Der Dämonenjäger konnte nicht mehr ausweichen. Obwohl er sich etwas zur Seite drehen konnte, wurde er von der Waffe zumindest gestreift. Für einen Moment sah er Sterne, konnte sich aber auf den Beinen halten.

Blindwütig schlug Zamorra nun um sich. Die Soldaten hatten ihn eingekreist und wollten ihn fertig machen. Die Schmach, dass Gefangene die Fäuste gegen sie erhoben hatten, lastete schwer auf ihnen.

Zamorra schickte mit seinen Fausthieben und Fußtritten noch zwei Mann zu Boden. Doch er merkte, wie seine Kräfte allmählich nachließen.

»Was ist hier los?«

Eine befehlsgewohnte Stimme übertönte den Kampflärm. Schlagartig wurde es still. Die Soldaten drehten Zamorra die Arme auf den Rücken. Er ließ es geschehen. Gegen die Übermacht hatte er ohnehin keine Chance. Trotzdem war er froh, zu Gunsten des mageren Jünglings eingegriffen zu haben. Dieser stand nun etwas abseits und schaute Zamorra mit einem undefinierbaren Blick an.

Doch die Befehlsstimme war von einem Mann gekommen, der gerade die Kommandantur verließ. Auf seiner Uniform war kein Stäubchen zu erkennen, die Stiefel hatte jemand auf Hochglanz poliert.

Für einen Moment musste Zamorra an Asha Devi denken, die Inspectorin bei der India Demon Police. Er war mit ihr befreundet, oder vielleicht befeindet. So genau wusste man das bei Asha nie. Die Inderin wirkte in ihrer Uniform jedenfalls auch immer wie aus dem Ei gepellt.

Doch während Asha Devi durch ihren Kampf gegen die Mächte des Bösen zumindest grundsätzlich auf der positiven Seite stand, war dieser russische Offizier offenbar ein Menschenquäler der schlimmsten Sorte.

Zamorra hatte solche Dreckskerle schon oft kennen gelernt, in allen Zeiten und allen Welten. Er besaß einen sechsten Sinn für solche Typen. Sie waren für das Böse und Dämonische immer besonders empfänglich. Um das beurteilen zu können, benötigte er Merlins Stern nicht. Zamorra war ohnehin froh, dass seine Gefährtin das Amulett gerufen hatte, bevor die Schergen des Zaren ihm das Kleinod abnehmen konnten. Es war schlimm genug, dass dieser Ochrana-Hauptmann Koljew sich Merlins Zeitring unter den Nagel gerissen hatte. Denn ohne dieses magische Werkzeug kamen weder Zamorra noch Nicole wieder in ihre Zeit zurück…

Der Offizier stolzierte vor Zamorra hin und her. Er ging so aufrecht, als ob er einen Stock verschluckt hätte. Seine Hände spielten mit einer Reitpeitsche.

»Meldung! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«

Einer der Soldaten salutierte. Seine Stimme zitterte vor Furcht, während er sprach.

»D… der Gefangene Petrow hat seine Hand gegen seinen Wächter erhoben, Herr Leutnant! Bevor der Sträfling zurechtgewiesen werden konnte, hat dieser Neuzugang rebelliert. Wir wollten ihn gerade wieder zur Räson bringen, Herr Leutnant!«

Obwohl der Soldat redete, richtete Leutnant Baldew seine gnadenlosen Augen auf Zamorra. Doch der Dämonenjäger ließ sich nicht einschüchtern und hielt dem Blick stand.

»Du musst dieser Zamorra sein. Ich habe schon viel von dir gehört. Du bist doch dieser anarchistische Dandy, nicht wahr?«

»Wenn du meinst…«

Zamorra hätte mit den Schultern gezuckt, wenn ihm die Soldaten die Arme nicht auf dem Rücken verdreht hätten. Die Uniformierten hielten den Atem an. Bisher hatte noch kein Gefangener den Leutnant geduzt. Jedenfalls keiner, der es überlebt hätte.

Der Offizier ergriff wieder das Wort.

»Zu deiner Information, du Ratte: Ich bin hier der Lagerchef. Ich heiße Leutnant Arkadi Baldew. Und ich werde entweder mit Herr Kommandant oder mit Herr Leutnant angeredet!«

Zamorra schwieg. Er hatte nicht vor, sich mit diesem aufgeblasenen Uniformträger auf eine Diskussion einzulassen. Der Dämonenjäger wollte nur eines, nämlich die schlimmsten Folgen der Tunguska-Katastrophe abmildern. Völlig verhindern wollte er das Ereignis nicht, selbst wenn er die Möglichkeit dazu hatte. Denn dadurch hätte Zamorra in das Raum-Zeit-Kontinuum eingegriffen. Fatale, nicht absehbare Verschiebungen wären die Folge gewesen. Gerade solche Gefahren machten Zeitreisen so riskant und unberechenbar.

Aber all das konnte er diesem Leutnant Baldew natürlich nicht erzählen.

Daher zog Zamorra es vor, für den Moment zu schweigen.

Doch auch das passte dem Offizier nicht.

»Mir scheint, du bist ein ganz besonders verstockter Anarcho, Zamorra! Na, ich werde dir deinen Aufenthalt im Straflager 252 schon versüßen. - Sergeant Pratjakow!«

Der angesprochene Soldat salutierte. »Jawohl, Herr Leutnant!«

»Nehmen Sie diese beiden Gefangenen…« Er deutete mit Kinnbewegungen auf Zamorra und auf Oleg Petrow. »… und stecken Sie sie in den Fuchsbau. Halbe Rationen, bis ich etwas anderes befehle!«

Sergeant Pratjakow grüßte erneut so zackig wie ein Kadett beim Offiziersgelöbnis. Dann schleiften unter seiner Leitung die anderen Soldaten Zamorra und Oleg davon.

Leutnant Baldew schickte ihnen einen hasserfüllten Blick hinterher. Dieser Zamorra hatte seinen persönlichen Ehrgeiz gekitzelt. Baldew empfand es als Beleidigung für sich selbst, wenn ein einzelner Anarchist glaubte, die Gefangenen des Straflagers 252 aufwiegeln und die Gewaltherrschaft des Leutnants brechen zu können.

Der wird noch meine Stiefel lecken, wenn ich mit ihm fertig bin!, schwor Baldew sich selbst. Er holte seine Zigarettenschachtel aus der Tasche und zündete sich eine Papyrossa an. Nachdem er die ersten tiefen Lungenzüge genommen hatte, kam ihm eine Idee, wie er es Zamorra richtig zeigen konnte.

Der Leutnant beschloss, am nächsten Morgen ganz besonders früh aufzustehen…

***

Der Fuchsbau war ein gemauerter Verschlag, der so eng und klein war, dass man nicht aufrecht darin stehen konnte. Der Platz reichte gerade eben aus, dass Zamorra und Oleg sich nacheinander hineinquetschen konnten. Die einzige Lichtquelle bestand aus einem schulheftgroßen, vergitterten Fenster in der Ecke. Fahles Sonnenlicht schien herein.

»Fühlt euch wie zu Hause!«, spottete einer der Wachsoldaten. Dann wurde die schwere Tür von außen zugeworfen und ein Riegel vorgelegt.

»Fahr doch zur Hölle!«, knurrte Zamorra in Richtung Tür.

»Es gibt keine Hölle«, sagte Oleg Petrow altklug. »Alles nur Pfaffengeschwätz, um das einfache Volk mit Ammenmärchen gefügig zu machen.«

Was ist das denn für ein Schlaumeier?, dachte Zamorra. Er selbst hatte die Hölle oft genug gesehen. Erst vor wenigen Wochen waren Nicole und er und auch der Jungdrache Fooly mittendrin gewesen. Sie war zwar nicht unbedingt das, was sich der Herr Pfarrer in seiner Sonntagspredigt vorstellte, aber sie war unbeschreiblich erschreckend und tödlich. Der Kampf gegen ihre Bewohner gehörte für Zamorra zum Alltag.

Gleichzeitig wurde dem Dämonenjäger klar, dass er sich in einem Straflager für politische Gefangene aufhalten musste. Der Ochrana-Hauptmann hielt ihn, Zamorra, ja offenbar für einen Anarchisten. Also musste man davon ausgehen, dass dieser junge Mann eine ähnliche Gesinnung hatte. Zamorra erinnerte sich daran, dass die Anarchisten alle religiösen Ideen und Überzeugungen ablehnten. Und dazu gehörte natürlich auch die-Vorstellung von einer Hölle und von ihren teuflischen Bewohnern…

»Ist nur so eine Redensart«, sagte Zamorra laut. Er wollte seine wahre Identität nicht aufdecken. Das führte nur zu Verwirrung. Wenn dieser Jüngling ihn, Zamorra, also für seinesgleichen halten wollte, dann sollte er das tun.

»Eine Redensart, Genosse, natürlich. Ich weiß, was du sagen wolltest. Das Feuer der Revolution wird solche Marionetten des Zaren wegbrennen.«

»Ja, genau. Wie heißt du eigentlich, Kump… äh… Genosse?«

»Ich bin Oleg, Oleg Petrow aus St. Petersburg. Und du?«

»Mein wahrer Name tut nichts zur Sache. Du kannst mich aber Zamorra nennen.«

Oleg lachte.

»Du benutzt einen falschen Namen? Ich dachte, das macht nur dieser Spinner Lenin.«

»Wer?«, fragte Zamorra, obwohl er genau verstanden hatte.

»Ach, in Wahrheit heißt er wohl Uljanow oder so. Ich weiß nicht, ob du von ihm gehört hast. Immerhin kämpfen er und seine Bolschewisten auch gegen den Zaren. Aber ich halte sie für eine Bande von Träumern. Wir Anarchisten werden es sein, die das russische Volk vom Joch des Tyrannen befreien.«

Da irrte sich Oleg gewaltig, wie Zamorra wusste. Ungefähr zehn Jahre nach diesem Gespräch im Fuchsbau würde unter Lenins Führung das erste sozialistische Großreich der Welt entstehen. Und die Anarchisten verschwanden in der Bedeutungslosigkeit.

Aber diese politischen Umwälzungen interessierten Zamorra momentan nicht. Er musste bei der-Tunguska-Katastrophe das Schlimmste verhindern.

»Sicher, wir werden den Zaren in den Hintern treten. Oleg, ist dir in den letzten Tagen etwas aufgefallen? Ich meine, Veränderungen?«

Der junge Anarchist horchte auf. »Wovon redest du, Zamorra?«

»Ich meine das Klima, beispielsweise. Ist es kälter oder wärmer geworden? Oder die Tiere - sind sie unruhiger als sonst?«

Im fahlen Licht des Fuchsbaus konnte Zamorra sehen, wie Oleg ihm einen seltsamen Blick zuwarf. »Hat die Ochrana dich gefoltert, Zamorra?«

»Noch nicht. Wieso?«

»Na, weil du hier über das Wetter und über Tiere redest, was absolut nichts mit unserer revolutionären Arbeit zu tun hat. So, als wärst du irre geworden… ah, ich verstehe! Das ist ein Code, nicht wahr?«

Zamorra begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dieser junge Oleg lief offenbar mit Scheuklappen durch die Welt. Für ihn zählte nur der Traum von der bevorstehenden Revolution. Die ganze Welt um ihn herum konnte explodieren, und es würde ihn nicht kümmern. Außer natürlich, wenn es dem Zaren schadete…

»Hast du nicht daran gedacht, dass die Wänäe hier Ohren haben können?«, fragte Zamorra.

Oleg schwieg beschämt. Dadurch hatte der Dämonenjäger etwas mehr Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Falls sich Zamorra nicht verrechnet hatte, befand er sich in diesem Moment im Tunguska-Gebiet des Jahres 1908, und zwar am 29. Juni. Am nächsten Morgen, dem des 30. Juni, würde die Tunguska-Katastrophe stattfinden.

Wenn Zamorra in die Ereignisse eingreifen konnte, dann nur mit Hilfe von Merlins Stern. Dieser befand sich momentan allerdings im Besitz von Nicole. Aber er konnte das Amulett ja jederzeit per Gedankenbefehl rufen.

Zamorra fragte sich, was seine Gefährtin gerade machte. Etwas Ernsthaftes konnte ihr nicht zugestoßen sein. Das hätte Zamorra gespürt. Es gab ein unzerstörbares mentales Band zwischen Zamorra und Nicole. Er hätte sofort bemerkt, wenn sie beispielsweise tödlich verwundet würde…

»Ich frage mich, wie lange wir hier schmoren müssen«, sagte er. Kurz hatte er überlegt, einen Ausbruchversuch zu starten. Aber diesen Plan hatte er schnell wieder verworfen. Schließlich war er in erster Linie gekommen, um gegen die geheimnisvollen Kräfte zu kämpfen, die hinter der Tunguska-Katastrophe standen. Da machte es keinen Unterschied, ob er hinter Gefängnismauern saß oder nicht.

Und wenn der Dämonenjäger sich bei einem Fluchtversuch eine Kugel einfing, konnte er niemandem mehr helfen. Noch nicht einmal sich selbst.

»Wie lange wir im Fuchsbau verrotten? Du wirst lachen, Zamorra. Aber das hängt allein von Leutnant Baldews Laune ab. Wenn es ihm gefällt, lässt er Leute einfach totprügeln. So wie den alten Gregor, beispielsweise. Das war übrigens der Genosse, der dein Erscheinen angekündigt hat.«

Oleg vergaß schon wieder, seine Zunge zu hüten. Aber Zamorra erinnerte ihn nicht daran. Der junge Anarchist hatte ihn neugierig gemacht.

»Mein Erscheinen angekündigt, Oleg? Wie das?«

»Nun, er sprach von einem Genossen in eleganter Kleidung, der uns die Freiheit bringen würde. Und der Name dieses Genossen sollte mit Z anfangen. Bevor Gregor genauer werden konnte, ist er an seinen furchtbaren Wunden krepiert.«

Nun wurde Zamorra einiges klar. Offenbar stand er im Zentrum einer Reihe von Missverständnissen und Zufällen. Aber weder der Geheimdienst noch der Lagerchef Leutnant Baldew waren in Zamorras Augen eine ernst zu nehmende Bedrohung.

Da sah es mit der geheimnisvollen Macht, die am nächsten Morgen die Tunguska-Region heimsuchen würde, schon anders aus.

Trotz dieses beunruhigenden Gedankens fielen Zamorra irgendwann die Augen zu. Die Anstrengungen der letzten Zeit forderten einfach ihren Tribut. Noch nicht einmal Olegs Schnarchen hinderte den Dämonenjäger daran, tief einzuschlafen.

***

Als Nicole die Augen aufschlug, konnte sie sich nicht mehr rühren. Sie war so stark gefesselt, dass sie kaum noch Luft bekam.

Thaagu hatte sie gegen einen Baumstamm gestellt und Stricke um ihren Oberkörper und ihre Beine geschlungen. Die Fesseln versprühten permanent kleine bunte Funken, und ein seltsames Prickeln ging von den Leinen aus. So, als würden sie unter Schwachstrom stehen.

Der Schamane hockte ein Stück weit von Nicole entfernt auf dem Boden. Allerdings beachtete er seine Gefangene überhaupt nicht. Er hielt Merlins Stern in beiden Händen. Seine knorrigen Finger glitten über die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenén Oberfläche. In Thaagus Augen glitzerte die Besitzgier.

Die Französin war sicher, dass der Schamane das Amulett nicht freiwillig wieder herausrücken würde. Trotzdem hatte sie keine Lust, klein beizugeben. Ganz abgesehen davon, dass sie das magische Kleinod jederzeit aus seinen Händen wieder zu sich rufen konnte…

Unwillkürlich zerrte die Dämonenjägerin an ihren Fesseln.

Nun endlich hob Thaagu seinen mageren Kopf. Sein verknittertes Gesicht verzerrte sich zu einem triumphierenden Lächeln.

»Da staunst du, falsche Natter! Du hast geglaubt, den alten Thaagu hinter das Licht führen zu können, Nicole! Aber ich habe zum Glück rechtzeitig erkannt, dass du auf der Seite des Bösen stehst! Du bist eine Sklavin jenes dämonischen Himmelskörpers, der sich anschickt, unsere schöne Welt zu rammen und somit zu vernichten!«

Diese Anschuldigung erschien der Französin so irrsinnig, dass sie einen Moment mit der Antwort zögerte. Thaagu wertete ihr Schweigen offenbar als Schuldeingeständnis.

»Siehst du, Nicole? Du hast erkannt, dass Leugnen sinnlos ist. Du kannst kein Unheil mehr anrichten, denn du bist nun in meiner Gewalt. Und wenn die fremden Mächte dir noch so viele Kräfte verliehen haben, wirst du deine Fesseln doch nicht zerstören können. Es sind nämlich Zauberstricke, mit denen ich dich gebunden habe!«

»Ich leugne nicht, weil ich deine Unterstellung nicht begreifen kann! Erst willst du, dass ich dir gegen die fremde Bedrohung helfe, Thaagu. Und dann behauptest du plötzlich, ich sei eine Dienerin des fremden Bösen. Wie kommst du nur auf diesen Unsinn?«

»Oh, das ist nicht schwer.« Mit einer fast zärtlichen Bewegung strich der Schamane über das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana. »Du hast dich im Grunde selbst verraten, Nicole. Durch diese mächtige Waffe, die sich nun in meinem Besitz befindet.«

»Verraten? Durch das Amulett? Ich verstehe kein Wort.«

»Es ist doch ganz einfach, schöne Frau. Du hast mich angelogen. Du hast behauptet, meine Finger würden schwarz werden, abfallen und verdorren, wenn ich dieses Schmuckstück berühre. Ich habe gleich gespürt, dass du nicht die Wahrheit sagst.«

»Also gut, das stimmt nicht ganz. Ich wollte einfach verhindern, dass ein Uneingeweihter das Amulett berührt. Verstehst du das nicht? Gibst du deine magischen Gegenstände jedem Fremden in die Hände, Thaagu?«

»Selbstverständlich nicht. Aber ich habe noch einen zweiten, wirklich schwer wiegenden Beweis dafür, dass du eine Dienerin des Bösen bist.«

»Da bin ich ja mal gespannt!« Nicole war jetzt wirklich sauer. Erst entführte dieser Schamane sie aus dem Zug und bat sie untertänigst um Hilfe. Im nächsten Moment betäubte er sie mit seinen merkwürdigen Blüten und stempelte sie als Dämonendienerin ab!

Thaagu musterte die Französin mit einem undefinierbaren Blick.

»Ich hatte wieder einen Göttertraum, Nicole. Ich habe gesehen, wie ein flammender Dämonenatem über die Wälder an der Tunguska gekommen ist. Weites Land, von Horizont zu Horizont, wurde auf einen Schlag zerstört. Es war entsetzlich. Ich möchte so etwas nicht noch einmal sehen müssen. Und doch wird es geschehen, wenn nicht die Götter ein Einsehen haben.« Der Schamane machte eine kurze Pause. Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich habe auch dich gesehen, Nicole. Du kamst ebenfalls in diesem Traum vor. Du bist durch die Luft geflogen, heil und unversehrt. Während die Menschen in den Dörfern und die reisenden Hirten mit ihren Herden elend verbrannt sind, bist du gesund geblieben wie ein Fisch im Wasser. Warum sollten die Bösen dich verschonen, wenn du nicht eine der Ihren bist?«

Was sollte Nicole darauf antworten? Sie hatte ohnehin das Gefühl, Thaagus Meinung nicht mehr beeinflussen zu können. Selbst wenn er ursprünglich auf der Seite des Guten gestanden hatte, war nun sein Geist durch die Gier verschleiert.

Der Schamane hatte sich Merlins Stern gegriffen. Wahrscheinlich spürte Thaagu instinktiv das ungeheure Potenzial, das in diesem Amulett steckte. Und wenn er Nicole für unschuldig hielt, musste er ihr zwangsläufig ihr Eigentum zurückgeben.

Und gerade aus diesem Grund wird er darauf beharren, dass ich eine Dämonendienerin bin, dachte Nicole verdrossen.

Sie versuchte es trotzdem.

»Das hier ist keine Zeit für dumme Missverständnisse, Thaagu! Du hattest Recht mit deiner ersten Vermutung. Ich bin wirklich hierher gekommen, um gegen das Böse zu kämpfen! Und wir haben keine Zeit, um uns gegenseitig das Leben schwer zu machen!«

»Und warum nicht?« Die Stimme des Schamanen klang lauernd.

»Weil heute der neunundzwanzigste Juni 1908 ist! Und morgen früh, gegen sieben Uhr wird das absolute Grauen über die Tunguska-Region hereinbrechen! Mehrere Tausend Quadratmeilen starken Waldes werden durch die Explosion auf einen Schlag vernichtet. Und…«

Nicole brach ab. Plötzlich hatte sie das Gefühl, alles nur noch schlimmer gemacht zu haben.

»Du kennst dich ja gut aus, Nicole. Du weißt Tag und Stunde, wann der fremde Stern unsere Heimat hier vernichten wird. Aber wer, wenn nicht die Dämonen, hat dir diese Dinge angekündigt?«

Nicole biss sich auf die Lippe. Sie hatte unwillkürlich damit angefangen, ihr angelesenes Tunguska-Material vorzubeten.

»Thaagu, es klingt vielleicht seltsam, aber ich reise durch die Zeit, und darum…«

Der Schamane machte eine wegwerfende Handbewegung und packte anschließend seine Siebensachen zusammen.

»Du kannst deine Lügen den Tieren des Waldes erzählen, Nicole. Denn jemand anders wird dich nicht hören.«

Unwillkürlich zerrte die Dämonenjägerin erneut an ihren Fesseln.

Thaagu lachte höhnisch. »Gib dir keine Mühe, Nicole. Meine Zauberfesseln halten dich fest an diesem Ort. Von dieser Lichtung aus hast du einen herrlichen Panoramablick auf die Sperre. Und du wirst mitten im Geschehen sein, wenn es knallt!«

Nicole wollte noch etwas sagen. Aber sie verstand, dass jedes weitere Wort Zeitverschwendung war. Thaagu hängte sich das Amulett um den Hals. Er hatte es Nicole gleich samt Halskette geklaut.

Wenig später verschwand der alte Schamane im Dunkel der dicht an dicht stehenden sibirischen Tannen…

***

Das böse Bewusstsein wurde von der Vorfreude gepackt.

Es wollte diesmal ein perfektes Zerstörungswerk hinlegen. Der schwarzmagische Planetoid hatte schon oft genug Millionen von Lebewesen auf einen Schlag dahingerafft. Besonders die Ausweglosigkeit seiner Opfer war es, die dem bösen Bewusstsein besonders gefiel.

Die meisten Kreaturen liefen instinktiv weg, wenn sie ihren Feinden begegneten. Aber wohin sollten sie fliehen, wenn ihre ganze Welt dem Untergang geweiht war?

Wenn der Blaue Planet aus der Bahn geworfen wurde, würde vermutlich die Sonne nicht mehr hell genug auf seine Oberfläche scheinen. Oder eben zu stark, zu mächtig. Beide Möglichkeiten gefielen dem Planetoiden gleichermaßen. Im ersten Fall würde das Leben absterben, weil die Bewohner dieser Welt das Sonnenlicht brauchten. Und bei der zweiten Variante verwandelte sich der ganze Planet in ein flammendes Inferno, in dem die Strahlen des lebensspendenden Gestirns zu einem unversöhnlichen Todfeind wurden…

Doch plötzlich nahmen die schwarzmagischen Lebensfühler des Planetoiden eine Unstimmigkeit wahr. Auf der Erdoberfläche tat sich etwas. Das böse Bewusstsein konnte diese Aktivität noch nicht einordnen. Aber instinktiv spürte es, dass diese Kräfte dort unten ihm gefährlich werden konnten.

Es durfte die Lebewesen nicht unterschätzen. Diesen Fehler hatte die teuflische Kraft in früheren Zeitperioden öfter gemacht. Und wenn sie auch keine Weltraum-Waffensysteme besaßen, so entwickelten manche dieser Planetenbewohner beachtliche Fähigkeiten, um die eigene Haut zu retten.

Der weltraumreisende Dämon beschloss, besser die sichere Möglichkeit zu wählen. Er löste ein großes Stück seiner Oberfläche heraus und änderte seinen Kurs.

Das böse Bewusstsein plante, sich zunächst selbst in gebührender Entfernung zu halten. Es wollte nur jenen kleinen Teil seiner selbst hinunterschicken, um zunächst einmal tödliches Chaos unter den Planetenbewohnern zu verbreiten.

Erst dann, wenn wirklich keine ernsthafte Gegenwehr mehr zu erwarten war, wollte sich der Planetoid auf den Blauen Planeten stürzen.

Und damit das Ende dieser Welt herbeiführen…

***

»Hoch mit euch!«

Es war noch dunkel, als Zamorra und Oleg Petrow von Soldaten wachgerüttelt wurden. Die beiden Gefangenen hatten in ihren Kleidern geschlafen, unter dünnen, mottenzerfressenen Wolldecken.

Die Wachen zerrten Zamorra und Oleg aus dem Fuchsbau. Der Dämonenjäger merkte schmerzlich, wie sehr seine Glieder eingerostet waren. Für einen hoch gewachsenen Mann wie Zamorra war der Fuchsbau eine doppelte Strafe.

Die Soldaten lachten. Im Schein einiger Handlaternen war ihnen nicht entgangen, wie steif Zamorra durch den Aufenthalt in dem Arrestbunker geworden war.

»Freu dich schon auf deine Lockerungsübungen, Söhnchen! Der Herr Kommandant möchte nämlich eine Spazierfahrt machen!«

»Eine Spazierfahrt?« Zamorra warf Oleg einen fragenden Blick zu. Der junge Anarchist verzog das Gesicht.

Doch lange musste Zamorra nicht mehr warten, bis seine Frage beantwortet wurde.

Mit Fußtritten beförderten die Wachsoldaten den Dämonenjäger und den Anarchisten zum Exerzierplatz.

Nun setzte allmählich die Dämmerung ein. Der Horizont schien in eine blutrote Farbe getaucht, die in verschiedenen Abstufungen und Schattierungen in einen Malventon überging.

Die Sonne ging auf.

Zum letzten Mal für die Menschheit?

Zamorra verdrängte solche Gedanken. Er würde alles dafür tun, dass die Welt, so wie sie den Menschen bekannt war, auch nach dem 30. Juni 1908 noch weiterexistieren konnte. Und wenn er selbst dabei draufgehen musste…

»Wie viel Uhr ist es?«, fragte der Dämonenjäger einen Wachsoldaten. Als Antwort bekam er eine Ohrfeige.

»Da hast du die genaue Uhrzeit!«

Die anderen Uniformierten wollten sich kaputtlachen. Zamorra rechnete in Gedanken. Er wusste nicht genau, um welche Uhrzeit die Sonne in Sibirien aufging. Aber irgendwann zwischen vier und fünf Uhr würde es wohl sein, jedenfalls um diese Jahreszeit.

Es blieben also nur noch wenige Stunden bis zum Eintritt der Tunguska-Katastrophe…

Für den Moment wurde Zamorras Aufmerksamkeit auf eine Kutsche gelenkt. Das offene Fahrzeug aus Holz stand mitten auf dem Exerzierplatz. Die Deichsel lag auf dem Boden, denn die Kutschpferde fehlten.

In diesem Moment kam Leutnant Baldew aus der Kommandantur. Er hatte geradezu unverschämt gute Laune. In der kalten Morgenluft konnte man sein Rasierwasser riechen, ansonsten verströmte er den Duft von süßem schwarzen Tee und den Gestank der Papyrossa, die qualmend zwischen seinen schmalen Lippen steckte.

»Ah, meine Freunde!«, rief er leutselig, als er Zamorra und Oleg erblickte. »Was für ein herrlicher Morgen für eine Spazierfahrt, nicht wahr?«

Leutnant Baldew kletterte auf den Kutschbock.

»Wird’s bald?«, knurrte einer der Wachsoldaten und gab Zamorra einen Fußtritt. Da wurde dem Dämonenjäger klar, warum der Wagen ohne Pferde da stand.

Er selbst und Oleg sollten die Kutsche des Kommandanten ziehen!

Die beiden Gefangenen ließen sich das Geschirr anlegen. Was blieb ihnen übrig? An mehreren Stellen des Exerzierplatzes standen Wachtposten mit ihren Gewehren im Anschlag. Wenn Zamorra oder Oleg wegliefen oder rebellierten, würde es den Kerlen ein Vergnügen sein, sie über den Haufen zu knallen.

Schließlich waren die beiden Männer angeschirrt und mussten die Deichsel aufnehmen.

»Fertig, Herr Kommandant!«, gellte einer der Soldaten.

»Sehr gut. Dann geht es jetzt im Laufschritt vorwärts!«

Leutnant Baldew schnalzte mit der Zunge. Dann zog er plötzlich und unerwartet seine Peitsche über die Rücken von Zamorra und Oleg!

Zähneknirschend rannten die Gefangenen los. Der Wagen holperte vorwärts. Baldew knallte mit der Peitsche.

Inzwischen war es heller Morgen geworden. Die Kutsche rollte auf die Tunguska zu.

Dem Verhängnis entgegen…

***

Nicole verbrachte eine unruhige Nacht.

Ihre Voraussetzungen waren wirklich mehr als bescheiden. Sie wusste nicht, was mit Zamorra geschehen war. Sie stand gefesselt an einem Baum. Und zwar nicht im Hyde Park von London oder im Central Park von New York, sondern in einer der am dünnsten besiedelten Gegenden der Welt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie jemand vor dem Morgen des 30. Juni 1908 losband, war gleich Null.

Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann werde ich wohl im Morgengrauen gegrillt. So wie alles Lebendige in diesem schönen Wald, dachte Nicole verdrossen.

Es war ziemlich kalt am Morgen des 30. Juni 1908. Vor allem für jemanden, der die Nacht ohne Decke im Freien verbracht hat. Jemand anderes an Nicoles Stelle hätte sich schon eine heftige Erkältung geholt. Aber da die Dämonenjägerin wie auch Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, konnte sie nicht mehr krank werden. Und sterben nur durch Gewaltanwendung.

Und dazu zählte die Tunguska-Katastrophe garantiert…

Im ersten Licht des neuen Tages nahm die Umgebung wieder deutlichere Gestalt an. Die mächtigen Tannensfämme, die während der Nacht wie unheimliche Wächter gewirkt hatten, neigten ihre Wipfel in dem leichten Morgenwind.

Da vernahm Nicole ein Geräusch.

Etwas bewegte sich zwischen den weiter entfernt stehenden Bäumen. Auf die Entfernung konnte die Dämonenjägerin allerdings nicht erkennen, was es war.

Nicoles Pulsschlag beschleunigte sich. Sollte wirklich ein menschliches Wesen in der Nähe sein, das sie befreien konnte? Oder kam sie nur vom Regen in die Traufe, indem sie irgendwelchen Räubern in die Hände fiel? Auch Bären und Wölfe gab es in diesem Gebiet reichlich, wie sie ihren Reisevorbereitungen entnommen hatte.

Die Spannung stieg. Nicole überlegte, ob sie rufen sollte. Das war natürlich ein Risiko, obwohl ein Raubtier ihren Körper ohnehin längst gewittert hätte. Jedenfalls musste sie ihre Chance nutzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderer Mensch in den riesigen Wäldern der Tunguska-Region vorbeikam, war einfach zu gering…

»Hilfe!«

Laut und deutlich hatte Nicole gerufen, und zwar auf Russisch.

Die leisen Geräusche verstummten plötzlich. Nicole vernahm nur noch das Zwitschern der Vögel und das Rascheln von kleinen Tieren im Unterholz.

Nun konnte die Französin auch die Gestalt sehen, die sich ihr offenbar genähert hatte. Noch stand sie unbeweglich neben einem mächtigen Baumstamm.

Nicole wiederholte ihren Hilferuf.

Die Dämonenjägerin schätzte den Abstand zwischen der Gestalt und sich selbst auf hundert Meter. Wegen der dicht an dicht stehenden Bäume war es allerdings nicht ganz einfach, so etwas exakt zu beurteilen.

Jedenfalls setzte sich das dunkle Etwas wieder in Bewegung. Allerdings schlug es einen Bogen, wie Nicole nun erkannte. Es kam nicht direkt auf sie zu, sondern wandte sich zunächst nach Westen. Das Geschöpf umrundete halb die kleine Lichtung, an deren Rand Nicole an einen Baum gefesselt war. Doch dann näherte es sich Zamorras Gefährtin wirklich.

Im ersten Morgenlicht erkannte die Französin, dass sie es nicht mit einem Raubtier zu tun hatte. Und auch nicht mit einem Dämon.

Eine junge Frau mit einem Gewehr in den Händen trat zwischen den Baumstämmen hervor!

Sie trug nicht die mongolischen Gesichtszüge des Tungusen-Volkes, sondern wirkte europäisch. Ihr fein geschnittenes, hübsches und kluges Gesicht zeugte davon, dass sie sich vermutlich in der feinen Gesellschaft genauso sicher bewegen konnte wie in diesen Bergwäldern. Ihr Körper war in einen unförmigen Wollmantel gehüllt. Auf ihrem dunklen Haar trug sie eine Pelzmütze. Die Beine steckten in Schaftstiefeln.

»Guten Morgen«, sagte Nicole zu der Bewaffneten. »Könnten Sie mich bitte losbinden?«

Die Frau mit dem Gewehr erwiderte darauf nichts. Stattdessen glitt sie noch etwas näher, geschmeidig wie ein Raubtier. Man merkte ihr an, dass sie das Leben in den Bergwäldern an der Tunguska gewöhnt war. Dabei hätte Nicole schwören können, dass die Unbekannte kein geborenes Naturkind war, sondern der Stadt erst spät den Rücken gekehrt hatte.

»Warum sollte ich das tun?«, wurde die Dämonen jägerin nungefragt. »Wer immer Sie gefesselt hat, wird sich schon etwas dabei gedacht haben.«

Nicoles Vermutung bestätigte sich. Die Bewaffnete sprach flüssig und klar, konnte sich gut ausdrücken. Sie hatte offensichtlich eine Schule besucht, die nicht in einem sibirischen Bergdorf stand.

Nicole konnte die zögerliche Haltung der Frau im Grunde verstehen. Sie selbst musste einen seltsamen Anblick bieten. Nicht nur, dass sie immer noch ihr elegantes Reisekleid trug, das mit diversen Unterröcken versehen war und der Mode jener Tage entsprechend bis zum Boden reichte. Nein, außerdem war sie noch mit diesen merkwürdigen Zauberstricken gebunden, die permanent bunte Funken versprühten. So, als wären es Wunderkerzen…

»Sicher, es gibt immer Gründe. Aber das ist jetzt nebensächlich, ehrlich gesagt. Mein Name ist Nicole Duval, und ich komme aus Frankreich. Warum ich an diesen Baumstamm unweit der Tunguska gefesselt wurde, ist eine lange Geschichte. Ich kann sie Ihnen gerne erzählen, wenn Sie wollen. Aber binden Sie mich bitte sofort los!«

»Es ist ein weiter Weg von Frankreich bis hierher«, erwiderte die Frau in fließendem Französisch. Nicole Überlegungen bestätigten sich. Die geheimnisvolle Fremde war zwar anscheinend Russin, beherrschte aber zumindest eine Fremdsprache perfekt.

»Ja, es ist ein weiter Weg!« Nicole wurde allmählich ungeduldig. Sie hatte keine Uhr bei sich. Aber es war der Morgen des 30. Juni 1908. Und genau um 7.17 Uhr und elf Sekunden Ortszeit würde hier an der Tunguska ein unvorstellbares Inferno über die Bühne gehen. »Wenn Sie meine Fesseln lösen, will ich Ihnen gerne die ganze Geschichte erzählen!«

»Mein Name ist Lena Kuslowa. Sie sind nicht zufällig von meinem Mann geschickt worden, um mich zu finden?«

Mit diesen Worten hob die Frau ihr Gewehr in den Anschlag. Und die Mündung zeigte auf Nicole!

»Was soll der Unsinn? Ich kenne Ihren Mann überhaupt nicht!«

»Wer hat Sie gefesselt, Mademoiselle Duval?«

»So ein tungusischer Stammesschamane, er heißt Thaagu, glaube ich.«

Nicole verstand nicht, warum diese Lena Kuslowa sie plötzlich bedrohte. Erst hielt der Schamane sie für eine Agentin des Bösen, dann wurde sie von dieser Kuslowa als eine Handlangerin ihres Ehemannes angesehen. Waren die Menschen in der Tunguska-Region etwa alle paranoid?

»Ich kenne Thaagu, Nicole Duval. Und ich halte ihn für einen vertrauenswürdigen Menschen. Ich werde nicht den Fehler begehen, eine Frau zu befreien, die er gefangen hat.«

»Vertrauenswürdig? Ha! Er hat mir mein Amulett geklaut!«

Nicole war allmählich stinksauer. Aber diese Lena Kuslowa schaute sie nur mit einem seltsamen Blick an. Sie spannte den Hahn ihrer Waffe und zielte über Kimme und Korn auf Nicoles Herz.

»Ich kann kein Risiko eingehen, Mademoiselle Duval. Ich traue Ihnen nicht. In Ihrem modischen Kleid könnten Sie direkt aus der guten Gesellschaft von St. Petersburg stammen. Dorther, wo mein Mann sein Unwesen treibt. Ich bin ihm entkommen, wissen Sie. Und ich habe mir geschworen, dass er mich nie wieder quälen wird. Nie wieder…«

Die ist ja völlig von der Rolle!, dachte Nicole.

Sie hätte lachen können, wenn die Lage nicht so tödlich ernst gewesen wäre. Innerhalb weniger Stunden würde sich die ganze Gegend, so weit das Auge reichte, in ein flammendes Inferno verwandeln. Die Sprengkraft von 2000 Hiroshima-Atombomben würde die Tunguska-Region dem Erdboden gleichmachen. Aber dann war sie, Nicole Duval, schon tot.

Erschossen auf Grund eines idiotischen Missverständnisses…

Lena Kuslowas Finger krümmte sich um den. Abzug.

In diesem Moment erschien eine riesige Gestalt über den Baumwipfeln!

***

Der Peitschenhieb riss Zamorras Rückenhaut auf.

»Schneller, meine Pferdchen!«, geiferte Leutnant Baldew. »Das geht noch viel schneller!«

Zamorra und Oleg Petrow stolperten mit aller Kraft vorwärts. Die Wegstrecke war ziemlich schlecht, wie man es in einer abgelegenen Region wie dem Tunguska-Gebiet nicht anders erwarten konnte. Zamorra hatte gelesen, dass im Winter hauptsächlich die zugefrorenen Flüsse als Transportstraßen dienten. Nun, eine Eisfläche bot sicher besseren Halt als diese felsige Piste, deren spitze Steine sich in die Stiefelsohlen bohrten.

Die beiden Männer hatten die Kutsche mit dem Lagerkommandanten an Bord schon mindestens fünf Kilometer über unwegsames Gelände gezerrt. Jedenfalls schätzte Zamorra die Entfernung so ein.

Nun bekam Oleg einen Peitschenhieb ab. Der junge Anarchist brach in die Knie. Baldew drosch weiterhin auf ihn ein.

»Hören Sie doch auf!«, rief Zamorra. »Sehen Sie nicht, dass er nicht mehr kann?«

»Das hätte er sich früher überlegen müssen! Bevor er gegen meinen geliebten Zaren rebelliert hat!«

»Stecken Sie sich doch Ihren geliebten Zaren an den Hut!«, sagte Zamorra ruhig. »Wenn das nicht wäre, würden Sie einen anderen Grund finden. Weil es Ihnen nämlich Spaß macht, Menschen zu verletzen!«

Der Kommandant starrte Zamorra an, als ob er ihm am liebsten sofort den Kopf abbeißen würde. Doch dann lachte er lediglich höhnisch.

»Selbst wenn du Recht hast, Zamorra. Was willst du dagegen tun?«

»Lass uns weiterlaufen, Genosse Zamorra…« Oleg wandte sein blutiges Gesicht dem Dämonenjäger zu.

»Der Bastard schlägt uns noch tot…«

Die Gefangenen legten sich wieder ins Zeug. Zamorras Verstand suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Der hoch gewachsene und durchtrainierte Dämonenjäger war Baldew körperlich weit überlegen. Er musste diesen Dreckskerl nur irgendwie in seine Reichweite bekommen…

Zamorra und Oleg stolperten einen steilen Pfad entlang. Das Geschirr schnitt in ihre Schultern, die Peitsche knallte unbarmherzig.

Und dann geschah es.

Zamorra hatte die ganze Zeit auf diesen Moment gewartet. Und im Gegensatz zu Oleg und Baldew wusste er auch, dass dieser Augenblick kommen würde.

Zunächst war es nur ein fernes Glitzern am Horizont. So wie die Sonne. Doch das Zentralgestirn stand an einem ganz anderen Punkt am Morgenhimmel.

Was sich von Südwesten her näherte, war ein Feuerball, der mit erschreckender Geschwindigkeit größer wurde.

»Was ist das?«, schrie Leutnant Baldew. Zamorra hielt an und bedeutete Oleg, ebenfalls stehen zu bleiben. Der Kommandant war so verblüfft über das Objekt am Morgenhimmel, dass er ganz die Peitschenhiebe vergaß.

Und was sich dort in der Luft manifestiert hatte, war aufgeladen mit böser Energie. Das spürte Zamorra sofort. Es dauerte nur Sekunden, bis er per Gedankenbefehl sein Amulett rief. Olegs Augen weiteten sich, als Zamorra plötzlich, scheinbar aus dem Nichts, Merlins Stern in die Hände bekam.

Der Anarchist kam aus dem Staunen nicht heraus. Denn gleich darauf wurden Zamorra und er selbst von einem grünen Lichtschimmer eingehüllt.

Gleichzeitig verwandelte sich die Welt um sie herum in ein höllisches Inferno. Die rasende Feuerkugel verwandelte sich durch eine Reihe von Explosionen in eine todbringende Materie, die sich über das Land ergoss. So weit das Auge reichte.

Baldew wurde sofort zerstrahlt. Der Wagen brannte ebenso lichterloh wie sämtliche Bäume links und rechts von ihnen. Tiere und Pflanzen verwandelten sich in der Flammenhölle im Handumdrehen in groteske Formationen, die an Steinkohle erinnerten.

Nur Oleg und Zamorra blieben unversehrt.

Das war mehr, als der junge Anarchist begreifen konnte.

Zamorra schaute immer noch in den Himmel. Er war ebenfalls verwirrt, wenn auch aus anderen Gründen. Merlins Stern hatte ihn und Oleg vor dem sicheren Tod bewahrt, das ja. Aber das Amulett war es nicht gewesen, dem die Erde ihre Rettung zu verdanken hatte.

Denn die Feuerkugel war in etwa acht Kilometern Entfernung über dem Erdboden explodiert, wie es auch spätere Forschungen bestätigten.

Was hatte die böse Energie aus dem Weltall detonieren lassen, bevor sie die Erdoberfläche rammen und den Planeten aus der Umlaufbahn werfen konnte?

Doch es gab noch eine zweite Frage, die Zamorra gefühlsmäßig noch viel mehr interessierte.

Was war mit Nicole geschehen? Hatte sie die Explosionen unverletzt überstanden?

***

Kurz vorher

Die Gestalt über den Baumwipfeln erinnerte an einen Bären. Und doch war sie etwas völlig anderes. Denn erstens haben Bären keine Hörner. Und zweitens spürte Nicole instinktiv die gewaltige, übermenschliche Energie, die von diesem Wesen ausging. Und als erfahrene Dämonen jägerin erkannte sie auch sofort die Feinstoff -lichkeit der Entität.

Das Bärenwesen hatte einen Lichtoder Energiekörper. Und seine Stimme wurde nicht von Stimmbändern oder Resonanzböden erzeugt, sondern drang direkt in das Bewusstsein von Nicole und von Lena.

»Lasst das sinnlose Morden«, mahnte das Wesen. »Die Welt wird vielleicht bald untergehen, da ist es Zeit, Misstrauen und Hass zu begraben.«

Lena war so beeindruckt von der Gestalt, dass sie ihre Flinte fallen ließ. »Wer… wer bist du?«

»Die Menschen beten mich unter dem Namen Bil an.«

»Dann… dann bist du der Stammesgott der Tungusen!«

»Ja, der bin ich, Lena. Nicole ist unschuldig. Du willst deine Hände mit ihrem Blut besudeln, weil du blind bist vor Angst und vor Hass.«

»Was… was soll ich tun?« Lena schlug beschämt die Augen nieder.

»Für den Anfang könntest du Nicoles Fesseln lösen, worum sie dich gebeten hat.«

Die Zobeljägerin beeilte sich, der göttlichen Aufforderung nachzukommen.

»Entschuldige, Nicole«, murmelte sie mit leiser Stimme.

»Schon gut.« Die Dämonen jägerin rieb sich die Handgelenke. »Wir sind alle etwas nervös.«

»Ihr solltet Freundinnen sein«, sagte Bil. »Beide seid ihr tapfer und schön, und beide steht ihr auf der Seite des Guten.«

Nicole fragte sich, wann sie das letzte Mal ein Kompliment von einem Gott bekommen hatte.

Plötzlich änderte sich die Atmosphäre.

Eine zweite Gestalt kam heran. Wenn Bil ein guter Gott war, dann stand dieses andere Wesen ganz eindeutig auf der Seite des Bösen und Dämonischen.

Der feinstoffliche Gnom mit den Flammenaugen und dem Raubtiergebiss schwebte hoch über dem Fluss Tunguska. Er befand sich ungefähr einen Kilometer von Bil und den beiden Frauen entfernt. Trotzdem war er nicht zu übersehen.

Sein Hohngelächter dröhnte über das Land.

»Rasa!«, war die Stimme des Bärengottes zu hören. »Was willst du schon wieder?«

»Ich will eine Revanche, Bil. Du musst gegen mich kämpfen!«

»Dies ist nicht die Zeit für Kämpfe. Du weißt selbst, was für eine Drohung über diesem Planeten schwebt.«

»Na und? Du bist ein Träumer, Bil. Ein Träumer und ein Diener der Menschen, die dich eigentlich hassen und fürchten sollten!«

Mit diesen Worten startete Rasa seinen Angriff. Die Luft knisterte plötzlich vor elektrischer Spannung, als er eine gewaltige Ladung böser Energie auf Bil abfeuerte.

Lena Kuslowa schrie entsetzt auf. Nicole hingegen blieb ruhig. Sie hatte schon zu viele Kämpfe von Göttern untereinander oder gegen Dämonen miterlebt, um sich davon aus der Bahn werfen zu lassen.

Bevor die negative Energie Bil zerschmettern konnte, hatte dieser einen Schutzschild aufgerichtet. Die gegen ihn gerichtete Kraft verpuffte und wurde zu einem vorübergehenden kosmischen Phänomen, dessen Energie gerade noch ausreichte, um Nicole und Lena von den Füßen zu holen. Doch zum Glück blieben die beiden Frauen unverletzt.

Rasa schoss bereits eine neue Energieladung auf den Stammesgott der Tungusen ab. Der Hass des Wesens mit den Flammenaugen schien grenzenlos zu sein.

Gebannt verfolgte Nicole den Kampf der beiden Götter. Sie hätte wirklich etwas darum gegeben zu wissen, wie spät es war. Zweifellos spielte sich dieses Kräftemessen der Gottheiten am Morgen des 30. Juni 1908 ab. Ob die Tunguska-Katastrophe am Ende nichts anderes war als die Folge dieses Götterkrieges?

Aber das stimmte nicht. Nicole erkannte am Horizont das, was von neunhundert zeitgenössischen Augenzeugen gesehen und berichtet worden war.

Ein zylindrisches Objekt, gleißend hell wie die Sonne. Es kam von Südosten her hoch durch den morgendlichen Sommerhimmel geflogen. Dabei verursachte es einen donnernden Lärm.

So weit Nicole es abschätzen konnte, befand sich der riesige Feuerball im Sinkflug. Er folgte dem Lauf des Flusses Tunguska, änderte dabei sogar einmal seine Richtung.

Aus welchem Grund?

Darüber konnte die Dämonenjägerin nur spekulieren. Fest stand jedenfalls, dass dieses zylindrische Objekt unmittelbar auf Lena, sie selbst, Bil und Rasa zuhielt.

So, als sei es durch den Kosmos gereist, nur um sie zu vernichten.

Nicole rappelte sich vom Boden auf. Seltsamerweise empfand sie überhaupt keine Furcht. Nur ungeheure Neugierde auf das, was als Nächstes passieren würde. Sie schaute in den Himmel. Wegzulaufen war so sinnlos, als wenn man vor einem angekündigten Erdbeben davonrannte.

Auch Lena entging es natürlich nicht, dass der Feuerball direkt auf sie hinunterstürzte. Die Zobeljägerin schrie entsetzt auf und hielt sich wie ein Kind die Hände vor die Augen.

Bil hatte ebenfalls das flammende Objekt bemerkt, vor dessen Ankunft sich der Gott so gefürchtet hatte. Bil musste sich sein Versagen eingestehen. Er hatte die Katastrophe im Vorfeld nicht verhindern können. Nun musste sich der Stammesgott seinem Schicksal stellen.

Der Einzige, der anscheinend nichts von der tödlichen Gefahr bemerkt hatte, war Rasa. Vielleicht lag es daran, dass er blind vor Hass und Zorn war. Oder daran, dass er sich ganz auf Bil konzentrierte und dem Objekt sozusagen den Rücken zukehrte. Wenn man bei einem Gott überhaupt einen so körperlichen Begriff benutzen konnte.

»Vorsicht, Rasa!«, warnte Bil. »Hinter dir!«

Der böse Gott lachte wild auf, während er versuchte, neue negative Energie auf seinen Todfeind abzuschießen.

»Das ist der älteste Trick, den es überhaupt gibt, Bil! Ich hätte von dir mehr erwarte… aaaaah!«

Bil wollte noch eingreifen, aber es war zu spät.

In einer Serie von donnernden Explosionen rammte das zylindrische Objekt den Körper des bösen Gottes. Rasa wurde durch diese Kollision vollständig zerstört.

Aber auch der Feuerball konnte nicht mehr gegen die Erdoberfläche krachen, sondern zerplatzte in der Luft. In 8,5 Kilometern Höhe, wie wissenschaftliche Berechnungen viele Jahre später ergaben.

Nicole, die in diesem Moment Augenzeugin war, empfand grenzenlose Erleichterung. Die Kollision eines so riesigen Fremdkörpers mit der Erde hätte das Ende der Menschheit bedeutet. Gleichzeitig war sie sich darüber im Klaren, dass sie selbst nun sterben würde.

Denn diesen Feuerregen, der nun auf eine Fläche von rund vierzig Quadratkilometern niederging, konnte einfach kein Mensch überleben. Zumal er innerhalb von Sekundenbruchteilen herunterkam. Eine Zeitspanne, die jede Flucht unmöglich machte.

Jedenfalls eine Flucht mit menschlichen Mitteln. Die Luft wurde im Handumdrehen so heiß, dass an Atmen nicht mehr zu denken war.

Und doch verbrannte Nicole nicht, genauso wenig wie Lena.

Als die ganze Welt nur noch aus himmelhoch lodernden Flammen zu bestehen schien, wurden die beiden Frauen von Bil emporgehoben. Er umgab sie mit einer Luftblase, die von den mörderischen Temperaturen unbehelligt blieb.

Der Sfammesgott der Tungusen flog mit Nicole und Lena davon, ließ das Zentrum der Tunguska-Katastrophe hinter sich.

***

Thaagu war verzweifelt.

Der Schamane hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Schon das plötzliche Verschwinden des Amuletts aus seinen Händen hatte ihn misstrauisch werden lassen. Er begab sich wieder in die Dimension des Khergu. Und dort, in der Geisterwelt, erfuhr er die nüchterne Wahrheit.

Nicole Duval war keinesfalls eine Agentin der bösen Kräfte des Kosmos. Vor dieser Tatsache hatte Thaagu die Augen verschlossen. Und nun war die Katastrophe eingetreten, vor der er und seine Stammesbrüder sich so sehr gefürchtet hatten.

Ihre Welt brannte. Ein großer Teil des Siedlungsgebietes der tungusischen Nomaden hatte sich in eine Flammenhölle verwandelt. Ganze Rentierherden waren innerhalb von Sekundenbruchteilen gegrillt worden.

Thaagu selbst war mit dem Leben davongekommen, doch die Schande lastete schwer auf der Seele des Neunzigjährigen. Er erkannte nun, dass seine eigene Gier nach dem magischen Werkzeug der Französin seinen Geist verwirrt und seinen Blick getrübt hatte.

Einige Geister im Khergu behaupteten immerhin, dass Nicole Duval die Explosionen überlebt habe.

Der Schamane bereute seine Taten. Wenn Nicole wirklich verbrannt war, dann hatte er, Thaagu, sie auf dem Gewissen und kein anderer. Da machte er sich nichts vor. Zudem befürchtete er nun, durch seine Charakterschwäche bei seinem Gott Bil in Ungnade gefallen zu sein. Der Bärenköpfige hatte sich schon lange nicht mehr sehen lassen und auch auf die Anrufungen durch den Schamanen nicht reagiert.

Doch da ertönte plötzlich eine neue Stimme im Khergu. Eine mächtige, befehlsgewohnte Stimme, der Thaagu nichts entgegensetzen konnte. Jedenfalls nicht in seinem angeschlagenen Zustand.

»Du hast einen Herren verloren, Schamane«, dröhnte die Stimme. »Aber du wirst einen viel besseren und mächtigeren bekommen.«

»Wen denn?«, hörte Thaagu sich fragen.

»Mich, selbstverständlich. Ich verlange von dir nichts anderes als absoluten Gehorsam. Dann mache ich dich zum mächtigsten Schamanen in deinem Land.«

Zum mächtigsten Schamanen…

Thaagu, der nur kurze Zeit im Besitz von Zamorras Amulett gewesen war, hatte die süße Verlockung von ungeheurer Macht zu spüren bekommen.

Und diese Aussicht war stärker als sein Charakter.

Thaagu wusste nun, dass Nicole auf der Seite des Guten stand. Und die geheimnisvolle Stimme, die in der Geisterwelt auf ihn einredete, ließ nichts Gutes vermuten. Und trotzdem…

Eine Frage lag dem Schamanen auf der Zunge.

»Verzeih, aber… bist du für die Explosionen und Brände verantwortlich, die seit heute Morgen meine Welt erschüttern?«

»Selbstverständlich. Also, willst du mir dienen?«

»Ja, ich will«, sagte der Teil von Thaagus Seele, der sich dem Bösen unterwarf.

»Kennst du denn auch meinen Namen?«

»Ja, den kenne ich. Seit anfangsloser Zeit wirst du die Große Schlange genannt.«

»Das ist richtig«, bestätigte die dämonische Stimme. »Ich bin die Große Schlange!«

ENDE des ersten Teils


 [1]Russische Kleinbauern

 [2]Führender russischer Anarchist jener Zeit

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, Professor Zamorra Nr. 251 »Der Erbe des Bösen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 655 »Der Tod in Moskau«

 [5]Russische Zigaretten mit Pappmundstück

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 562 »Die Zeit der Reptilien«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«

 [9]Längenmaß, die ›russische Meile‹. 1 Werst = 1066,781 m
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